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Prolog

 

Bis zu den Ereignissen dieses Sommers hatte ich ganz selbstverständlich
angenommen, Freiheit sei des Menschen höchstes Gut. Seit meiner Schulzeit diente
diese These als Überschrift für all meine Gedanken. Ob physische, ideelle, religiöse
oder künstlerische Freiheit, ob die Freiheit Schillers, Voltaires, Rosa Luxemburgs,
Jean Genets oder John Stuart Mills: Ich war felsenfest davon überzeugt, dass alle
Menschen so dachten. So geradlinig. So einfach. So klar.





1. Kapitel

 

Montag, 23. August 2004. Der Tag, an dem wir Abschied nahmen.

 



 
 	
 Alles begann
 an einem heißen Sommertag im August des Jahres 2004. An solch einem Tag mit klarem
 Himmel und prallem Sonnenschein ist es fast unmöglich zu frieren. Doch ich fror.
 Rechts hielt ich Hannas Hand, auch die war kalt. Links hatte sich ihre Mutter
 bei mir eingehakt. Wir standen auf dem Weimarer Friedhof und sahen zu, wie Herrn
 Büchlers Sarg langsam in die Erde hinabgelassen wurde. Sehr langsam. Und sehr
 vorsichtig. Die Sargträger befürchteten wohl, dass ihnen die Gurte aus den schweißnassen
 Fingern gleiten würden. So blieb noch etwas Zeit, uns endgültig von ihm zu verabschieden
 – vom Ehemann, vom Vater, vom Mentor.

 
 





Herr Büchler hatte mir die Sinne
geöffnet, in meiner Jugendzeit, in der ich die Sommerferien regelmäßig bei meinen
Großeltern in Weimar verbrachte. Oft hatte ich Hanna und ihre Eltern besucht. Ihre
Mutter hatte mich immer den ›Hendrik von nebenan‹ genannt. Und ihr Vater
hatte meine Gedanken auf das vorbereitet, was kommen sollte: Literatur. Insbesondere
Goethe. Ich hatte seinen Geist in mich aufgenommen, ohne es zu merken. Viel später
erst, vor einigen Jahren, war mir das klar geworden. Aber da war es für Hannas Vater
bereits zu spät. Er saß auf dem Planeten namens Alzheimer und hatte kein Raumschiff
mehr, um zu uns zurückzukehren. Manchmal nur, einige wenige Male noch, konnte er
uns durch den verspiegelten Astronautenhelm erkennen.

Der Sarg wurde aufgesetzt, die Sargträger
zogen die Gurte heraus und traten beiseite. Zum Abschluss sagte der Pfarrer: »Der
Tod ist nichts Endgültiges.«

Ich dachte an meinen Vater.
Er starb, als ich 18 Jahre alt war. Oft stellte ich mir vor, er könne mir von ›oben‹
zusehen. Und ich tat dann Dinge, von denen ich meinte, sie könnten ihm gefallen.
Selbst heute noch, mit Ende 40. Ist der Tod wirklich nichts Endgültiges?

Auch Kriminalhauptkommissar Siegfried
›Siggi‹ Dorst und seine Freundin Ella waren gekommen, obwohl er wegen eines ungeklärten
Todesfalls in Denstedt alle Hände voll zu tun hatte und das gesamte vergangene Wochenende
gearbeitet hatte. Siggi und ich waren seit einigen Jahren befreundet. Ich hatte
ihn sofort an seinem leuchtenden Kahlkopf erkannt, er stand ruhig und in sich gekehrt
hinter uns. Mein Cousin Benno Kessler und seine Frau Sophie standen neben ihm, dahinter
Cindy und John, unsere amerikanischen Freunde. Viele Nachbarn aus der Humboldtstraße
waren gekommen, auch einige frühere Arbeitskollegen des Verstorbenen.

Alle warteten darauf, dass Frau
Büchler ein Schäufelchen Erde auf den Sarg werfen würde. Doch sie traute sich nicht.
Es schien, als wäre sie nicht in der Lage, dies allein zu tun. Ich musste ihr und
Hanna wohl unbewusst ein Zeichen gegeben haben, irgendeine Bewegung vielleicht.
Gleichzeitig gingen wir alle drei zögerlich die wenigen Schritte bis zum Grab. Ich
ergriff eine Schaufel voll Erde und reichte sie Frau Büchler. Hanna weinte, die
Erde fiel hinab. Frau Büchler blickte versteinert in das Grab, und Hanna warf eine
Rose hinunter zu ihrem Vater. Wir standen noch eine Weile neben dem Erdhügel, der
darauf wartete, Herrn Büchler für immer zu bedecken. Blumen und Kränze wurden herbeigebracht.
Wir schüttelten Hände, die Leute murmelten irgendwelche Standardformeln, leise,
fast unverständlich. Angesichts des Todes fällt einem wenig Sinnvolles ein. Hanna
merkte, dass ihrer Mutter diese Zeremonie sehr schwerfiel. Sie zog sie langsam vom
Grab weg. Wir ließen die anderen stehen und gingen einen kleinen Weg zwischen hohen
Bäumen entlang. Es war ein wunderschöner, heller Tag – rein äußerlich.

Hanna blieb stehen. Sie zeigte auf
einen kleinen, efeubewachsenen Grabstein: ›Jens Werner Gensing 1979-1998‹. Wir blickten
uns stumm an. Vor sechs Jahren waren wir beide an der Jagd nach dem Goethehausdieb
beteiligt, waren Mitglieder der mit den Initialen von Goethe benannten Sonderkommission
JWG. Damals hatte ich Siggi kennengelernt. Unweit von hier, in der Fürstengruft,
war der Täter erschossen worden. Und hier lag er begraben.

Wir trafen uns im Café ›Christoph
Martin‹ am Wielandplatz. Cindy und John waren bereits nach Hause gegangen, sie kannten
die deutsche Gepflogenheit des Beerdigungskaffees nicht. Eigentlich kann ich Beerdigungskaffees
auch nicht leiden. Oft genug wurde der Toten in keiner Weise gedacht, man freute
sich zuweilen sogar, sich endlich einmal wiederzusehen, ist ja schon lange her seit
der letzten Beerdigung, hoffentlich treffen wir uns bald mal wieder. Doch heute
hatte ich das Gefühl, dass wir uns zusammensetzen mussten, um über das Leben
und den Tod zu reden und uns zu wärmen. Mitten im August. Ist der Tod wirklich nichts
Endgültiges?

Zunächst ging ich kurz zu Siggi,
Ella, Benno und Sophie. Sie unterhielten sich gerade über Herrn Büchler und die
Frage, ob ein Leben als Alzheimerpatient eigentlich noch lebenswert sei. Sophie,
die als Ärztin im Weimarer Krankenhaus arbeitete, meinte, diese Frage könnten selbst
hoch spezialisierte Wissenschaftler nicht beantworten. Benno brachte die These auf,
dass Hannas Vater im Tod vielleicht mehr Freiheit vergönnt war als in seinem Alzheimerleben.
Aber auch das konnte niemand bestätigen oder widerlegen.

Das Thema Tod führte uns zu dem
Leichenfund an der Denstedter Mühle. Der leblose Körper war mit dem Wasser der Ilm
aus Richtung Weimar angeschwemmt und im Sicherheitsgitter direkt vor der Wasserturbine
eingeklemmt worden. Der Müller hatte den Toten am Samstag frühmorgens entdeckt –
kein schöner Anblick. Bisher sah alles nach Selbstmord oder einem Unfall aus. Die
Obduktion hatte jedenfalls keine Hinweise auf Fremdeinwirkung erbracht. Doch Siggi
traute diesen Fakten nicht. Sein Spürsinn sagte etwas anderes. Und er hatte viel
Erfahrung, fast zehn Jahre beim BKA in Wiesbaden und acht Jahre am Polizeipräsidium
Weimar, davon inzwischen drei Jahre als Leiter des Kommissariats 1, das sich mit
Straftaten gegen Leib und Leben befasste. Siggi war ein drahtiger, gebräunter Typ
mit einem nicht zu überhörenden hessischen Dialekt. Seine Freundin Ella war deutlich
jünger als er, sie arbeitete im Archiv des Polizeipräsidiums und fieberte immer
mit, wenn Siggi einen großen Fall zu lösen hatte.

Nach einer Tasse Kaffee verabschiedeten
sich die vier. Sophie hatte Spätdienst im Krankenhaus, Benno musste zu einer Sitzung
des städtischen Kulturausschusses, und auf den Hauptkommissar warteten weitere Ermittlungen.
Als die anderen schon an der Tür waren, drehte Siggi sich noch einmal um und fragte
mich leise, ob er Hanna und ihrer Mutter kondolieren könne, er hätte am Grab keine
Gelegenheit dazu gehabt. Ich nickte und begleitete ihn an den Nachbartisch. Siggi
umarmte Hanna, gab ihrer Mutter die Hand und legte seine Linke auf ihre. Er sagte
nichts. Als er ging, schienen seine Augen feucht und sein Kopf gerötet.

Wir waren etwa 20 Personen und saßen
an zwei Tischen in der Mitte des Cafés, das an diesem normalen Montagmittag ansonsten
leer war. Zum Glück gab es keinen Alkohol, nur Kaffee und Streuselkuchen. Ich setzte
mich zu Hanna und legte den Arm um sie. Frau Büchler kauerte zusammengesunken neben
ihr und stocherte in einem Stück Kuchen herum. Die schwarze Kleidung und ihr fahles
Gesicht verliehen ihr einen alten, beinahe gebrechlichen Eindruck. Nach fast zehn
Jahren an der Seite eines Alzheimerkranken war von ihrer sehr aktiven und politisch
engagierten Art nicht mehr viel übrig geblieben. Hanna und ich hofften inständig,
dass sie sich nach einer gewissen Zeit der Aufarbeitung und Erholung wieder aufrichten
konnte.

Es war gerade ziemlich ruhig in
dem Café, als die Tür aufgestoßen wurde. Eine klein gewachsene, schlanke Frau um
die 50 erschien in der Tür, blonde Haare, so blond wie Hannas Haar, aber kurz geschnitten.
Die knöcherne Hand der Frau lag immer noch auf dem Türgriff. Sie schaute sich prüfend
im Raum um, bis ihr Blick den von Frau Büchler traf. Langsam stand diese auf. Ihr
Rücken straffte sich. Ihr blasses Gesicht unter dem schwarzen Hut bekam eine strenge
Note, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte.

»Du kommst spät!«, stellte sie fest.

Hanna wurde blass. Ich sah sie fragend
an. Keiner sagte etwas. Endlich beugte sich Hanna langsam zu mir herüber und flüsterte:
»Das ist meine Schwester.«

Ich wusste, dass ich jetzt nichts
sagen durfte. Die Worte klebten mir am Gaumen, Fragen formten sich zu einem Kloß
in meinem Hals. Ich kannte Hanna seit unserer Jugendzeit, seit Mitte der 60er-Jahre.
Zuerst war ich der ›Westbesuch‹ aus Offenbach, dann ein Freund, später mehr als
das. Schließlich kam meine Abiturzeit, Lernen in den Sommerferien, danach die Bundeswehr
– ein Bruch. Viele Jahre hatten wir uns nicht wiedergesehen. Bis wir dann vor sechs
Jahren ein Paar wurden, seit dem JWG-Fall, der uns ironischerweise zusammengeführt
hatte. Aber ich hatte bislang nie gehört, dass sie eine Schwester hatte.

Die Frau kam auf uns zu. Immer noch
stand die Tür offen.

»Halbschwester!«, korrigierte sie
laut und gab mir die Hand. Zögerlich begrüßte ich sie. Alle Leute im Café sahen
zu uns herüber, keiner wagte, irgendetwas zu sagen. Nur ein Kaffeelöffel klirrte
auf der Untertasse.

Erst jetzt begrüßte sie Hanna. Und
danach ihre Mutter. Sie gab ihr die Hand mit weit ausgestrecktem Arm. »War ja auch
nicht mein Vater!«, sagte sie. Daraufhin zog sie sich mit lautem Geräusch
einen Stuhl heran und setzte sich genau mir gegenüber. Langsam begannen die anderen
Leute wieder zu reden, die vertraute Geräuschkulisse legte sich um uns wie schützende
Arme. Ich war froh darüber.

»Ich heiße Karola«, sagte sie, »aber
mit K vorn, schließlich heißt es ja K-Rola und nicht C-Rola!«

Sie lachte kurz auf. Es dauerte
eine Weile, bis ich den ›Scherz‹ verstanden hatte.

»Ich bin ihre Halbschwester aus
Dresden.« Sie grinste. »Mein Vater war ein SED-Kader. Unsere Mutter hat das angeblich
nicht gewusst, bevor sie mit ihm ins Bett stieg. Jedenfalls wollte sie ihn danach
nicht mehr haben.«

Ich musste tief Luft holen und rutschte
unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Hanna legte mir beruhigend die Hand auf den
Arm. Sie kannte die Wortwahl ihrer Schwester offensichtlich und schien sich nicht
darüber aufzuregen. Aber ich konnte es kaum ertragen. Und Frau Büchler ebenso wenig.

»Karola ist in Dresden bei ihrem
Vater aufgewachsen, deshalb habe ich dir nie von ihr erzählt«, erklärte Hanna.

»Natürlich nicht …«, ging Karola
dazwischen, »was gibt es von mir auch schon zu erzählen, ich bin ja sicher nur peinlich.«

»Allerdings!«, entfuhr es mir.

»Ach, was weißt du denn schon,
du …« Sie musterte mich. »Wie heißt du eigentlich?«

»Hendrik«, antwortete ich, »Hendrik
Wilmut.«

»Will-mut«, wiederholte sie gedehnt,
»so hieß doch dieser Schwachkopf, der das Klonschaf Dolly erfunden hat, oder?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich steif.
Ich hatte den Namen noch nie außerhalb unserer Familie gehört.

»Klar doch«, trötete sie, »davon
hat der gute Hendrik natürlich keine Ahnung!«

»Karola, bitte!« Hannas Stimme war
leise, aber bestimmt.

»Ja, ja. Gibt’s hier eigentlich
keinen Schnaps?«, rief Karola.

»Nein, hier gibt es keinen Schnaps!«,
entgegnete ihre Mutter.

Hanna winkte die Kellnerin zu sich
und flüsterte ihr einige Worte ins Ohr. Kurz darauf brachte diese eine hohe Tasse
mit einem Sahnehäubchen und stellte sie vor Karola ab.

»Bitte sehr!«, sagte die Bedienung
höflich.

Karola antwortete nicht darauf,
sondern stierte auf den Kaffee.

Frau Büchler wollte die Auseinandersetzung
mit ihrer älteren Tochter offensichtlich nicht weiterführen und gab Hanna ein Zeichen.

Hanna erhob sich. »Ich bringe Mutter
nach Hause. Das ist besser so.« Dabei sah sie zuerst mich an, dann ihre Schwester.

Karola zeigte auf ihren Irish Coffee:
»Ich bleibe noch hier.«

»Könntest du Karola bitte noch etwas
Gesellschaft leisten?«, fragte Hanna in meine Richtung. »Und sie dann bei uns in
der Humboldtstraße absetzen?«

Ich nickte. Natürlich war ich alles
andere als begeistert, mochte Hanna die Bitte aber nicht abschlagen. Ich verabschiedete
mich von Frau Büchler, und während sie mit Hanna das Café verließ, überlegte ich
fieberhaft, was ich mit dieser Person reden sollte. Die Person selbst schwieg. Also
schwieg ich auch.

Sie schlürfte laut an ihrem Whiskey
mit Kaffeegeschmack. »Du willst wohl nicht mit mir reden?«, sagte sie, wobei das
Gesagte eher einer Feststellung denn einer Frage glich.

Ich dachte an Hanna und daran, dass
Karola ihr offensichtlich wichtig war. »Na ja, so strikt würde ich das nicht …«

»Du sagst aber nichts.«

Ich überlegte, in der Hoffnung,
ein halbwegs neutrales Gesprächsthema jenseits des Wetters zu finden.

»Was machen Sie eigentlich beruflich?«,
fragte ich schließlich.

»Stütze!«

Es dauerte einen Moment, bis ich
begriffen hatte, was sie meinte. »Ach so …«, antwortete ich zögernd, »na ja, Sie
werden sicher bald wieder eine Arbeit finden.«

»Klar doch. Bin zwar schon seit
vier Jahren auf Stütze, aber das wird schon.«

»Oh, wie kam es denn dazu?«

»Interessiert dich das wirklich,
oder ist das nur so ’ne dämliche Frage?«

Ich zögerte einen Augenblick zu
lang.

»Siehst du, es ist dir scheißegal!«,
erwiderte sie.

»Na, hör mal …«

»Aha, wenigstens kommt da ein lockeres
Du rüber, das ist ja schon mal was!«

Diese Frau zu duzen, war das Letzte,
was ich jetzt wollte. »Also gut, von mir aus …«, murrte ich.

»Tja, ist schon ein schweres Schicksal,
sich mit ’ner arbeitslosen Ossi-Tante duzen zu müssen.«

»Warum sind Sie eigentlich immer
so sarkastisch?«, fragte ich.

»Na, was soll ich denn sonst sein?
Erst bescheißt einen der eine Staat, dann der andere.«

»Moment mal, Sie können doch nicht
die DDR und die Bundesrepublik in einen Topf werfen!«

»Ha, da hab ich den Wessi erwischt!«,
rief sie triumphierend. »Hab ich die heilige Kuh Bundesrepublik angegriffen?«

»Jetzt rede doch nicht so ’n Mist!«,
platzte ich heraus.

»Sieh da, langsam kommst du ja auf
mein Sprachniveau runter!«, grinste sie.

Ich fühlte die Hitzewelle von meinem
Hals immer höher steigen. Und ich wusste genau, was Benno in diesem Moment zu mir
gesagt hätte: Wieder einmal dein Lieblingsthema. Beruhige dich und hör endlich damit
auf, deine Kindheit aufzuarbeiten! Das hatte er mir schon mehrmals vorgehalten.
Er, der weit mehr Gründe hätte als ich, seine Kindheit aufzuarbeiten. Wie war ich
nur schon wieder in das Ost-West-Thema hineingeschlittert? Sogar auf einem Beerdigungskaffee
… Ich musste einlenken.

»So war es auch nicht gemeint«,
antwortete ich, »trotzdem war die DDR ein Unrechtsstaat, das sollten wir bei all
den positiven Dingen, die es gab, nicht vergessen.«

»Ein Unrechtsstaat, sieh
da! Was das wohl bedeutet? Wir haben gelebt, geliebt, gelernt und gelacht, was war
daran wohl unrecht, Herr Klonschaf-Wilmut?«

Kein Gedanke mehr an Einlenken.

»Genauso habt ihr aber auch gehorcht
und geguckt, gezwungen und eingeschränkt, hirngewaschen und – getötet. Allein an
der Berliner Mauer 136 Mal!« Ich hatte so laut gesprochen, dass die Plauderanonymität
wieder aufgehoben wurde und alle zu uns herübersahen. Karola schien es zu genießen.

»Wir?«, fragte sie provozierend.
»Ich? Hanna?«

Ich schüttelte den Kopf über meine
eigene Dummheit. Diese fürchterliche Verallgemeinerung, die ich bei anderen so hasste
– jetzt war ich ihr selbst erlegen.

»Natürlich nicht alle«, sagte ich
kleinlaut. »Der Begriff Unrechtsstaat ist vielleicht etwas unglücklich, aber
trotzdem …«, ich hob meinen Kopf, »ist die DDR bestimmt kein Rechtsstaat gewesen!«

Sie schwieg. Gut, dass Frau Büchler
das alles nicht mitbekam. Die Bedienung brachte frischen Kaffee, den ich auch dringend
brauchte.

Nach ein paar Minuten hatte ich
mich wieder gefangen. »Denk nur mal an den verstorbenen Herrn Büchler. Er wurde
gezwungen, in die SED einzutreten, sonst hätte er seinen Beruf als Deutschlehrer
nicht weiter ausüben dürfen. Und er hat es tatsächlich gemacht. Später hat er sich
fürchterlich darüber geärgert, sich selbst angeklagt, sich Vorwürfe gemacht, konnte
kaum noch schlafen. Zum Glück – so möchte man fast sagen – konnte er sich irgendwann
nicht mehr daran erinnern.«

Sie nickte. »Kenne ich, war ja Alltag
in der DDR, aber noch gar nichts gegen meinen Vater.«

Ich sah sie fragend an.

»War ein ganz scharfer SED-Kader
– und heute?«

»Und heute?«

»CDU-Mitglied!«

Ich hob die Augenbrauen. »Wirklich?«

»Klar. Ein opportunistisches Arschloch!«

»Mit deiner Familie scheinst du
ja einige Probleme zu haben.«

»Ja, mit allen. Außer mit Hanna.
Sie hat immer versucht, zwischen mir und meiner Mutter zu vermitteln. Hat sie gut
gemacht, aber wir beide wollten nicht. Und Hanna ist nicht feige. Sie kann Stellung
beziehen.«

»Na, da hab ich ja Glück gehabt.«

»Stimmt. Und wie bist du? So wie
Hanna?«

»Finde es doch heraus.«

»Mach ich. Auf jeden Fall hast du
dir schon mal ein paar Gedanken gemacht. Das ist gut. Leider die falschen, ha, ha,
ha!« Ein tiefes, raues Lachen quoll aus ihrem Mund.

 

*

 

Der hagere Mann saß in einem Eiscafé schräg gegenüber dem Weimarer
Nationaltheater. Er trank einen Kaffee. Vor ihm lag ein kleines, schwarzes Notizbuch.

Er wusste, dass sein Leben an einem
kritischen Punkt angekommen war. Keinen einzigen seiner Träume hatte er verwirklichen
können. Und obwohl er noch relativ jung war, sah er keine Chance mehr, irgendeinen
Traum wahr werden zu lassen. Sie hatten ihm alles genommen, seine Familie, seine
Arbeit, seine Handlungsfreiheit. Kein leuchtendes Proletariat, keine blühenden Landschaften.
Sein Gesicht erhielt Züge von Bitterkeit. Er wusste, dass er aus dem Gleichgewicht
geraten war. Aber er wusste auch, wer daran Schuld hatte.

Das Notizbuch wurde mit einem eigens
dazu angebrachten Spanngummi zusammengehalten. Er zog es zur Seite und öffnete das
Büchlein an der Stelle, an der das Lesezeichen herausschaute. Regungslos sah er
auf die Liste. Der erste Name war bereits durchgestrichen. Der zweite würde bald
folgen. Der hagere Mann nickte zufrieden. Eigentlich brauchte er gar kein Notizbuch,
denn er hatte ein hervorragendes Gedächtnis und eine gute Konzentrationsfähigkeit.
Zusammen mit seiner körperlichen Fitness war dies sein größtes Kapital. Das Notizbuch
diente lediglich seiner persönlichen Erbauung. Seinem inneren Gleichgewicht.

Er schob die leere Kaffeetasse beiseite.
Ein Blick auf die Uhr signalisierte ihm, dass es Zeit war aufzubrechen. Er musste
zum Training. Sein Sport war das Einzige, was ihm geblieben war. Er zahlte, kämpfte
sich durch die Menge von Touristen, die vor dem Goethe- und Schillerdenkmal standen,
und erreichte gerade noch rechtzeitig die Bushaltestelle am Goetheplatz.

 

*

 

Ich setzte Karola vor dem Haus ihrer Mutter ab, ging aber nicht mit
hinein. Klug oder feige? Ich beschloss, mein Hirn heute nicht damit zu martern,
der Tag war bisher schon anstrengend genug gewesen. Während ich wartete, bis Karola
hineingegangen war, betrachtete ich Büchlers Haus. Ein großes verwinkeltes Gebäude,
dabei aber von klarer Linie, ohne Schnörkel, schätzungsweise aus den 20er-Jahren,
mit einem hohen Spitzdach, original mit Biberschwänzen gedeckt, innen ein riesiger
Kachelofen, der über entsprechende Züge das ganze Haus erwärmen konnte. Im Vorgarten
standen zwei Tannen – hoch und dunkel, wie seit Jahren schon. Es glich Großmutters
Haus. Deswegen fühlte ich mich hier so wohl.

Ich startete meinen alten roten
Volvo und lenkte ihn in Richtung Stadtmitte. Spontan entschloss ich mich, mir zum
Abschluss dieses Tages etwas Schönes zu gönnen: eine neue Espressomaschine. Meine
alte Gaggia hatte mir vor ein paar Tagen die Freundschaft gekündigt – nach 18 Jahren
eiserner Treue. Manchmal treibe ich sinnlose Zahlenspiele. So hatte ich an dem traurigen
Tag ihrer Verschrottung – der Kessel hatte einen Riss – ausgerechnet, wie viele
Tassen Espresso die Gute wohl für mich ganz uneigennützig bereitgestellt hatte.
Mit einem realistischen Schnitt von drei Tassen pro Tag kam ich auf eine Summe von
knapp 20.000. Tolle Leistung. Und nun war ich schon seit Tagen auf Espressoentzug.

Ich durchkämmte die ganze Stadt.
In der Schillerstraße gab es eine Kaffeebar, in der ich zunächst einen Espresso
trank. Leider fand ich in der Fußgängerzone jedoch keine Siebträgermaschine, nur
die üblichen Vollautomaten. Auch im Gewerbegebiet Nord wurde ich nicht fündig. Wahrscheinlich
musste ich in den nächsten Tagen nach Erfurt fahren. So kehrte ich nach Hause zurück.

Seit zwei Jahren wohnte ich am Rollplatz,
in einem alten, restaurierten Haus direkt neben der ›Brasserie Central‹. Meine Wohnung
in Frankfurt am Main hatte ich komplett aufgegeben und die Zweitwohnung in der Hegelstraße
in Weimar gegen diese größere und schönere Altbauwohnung getauscht. Meine Tätigkeit
als Dozent am Institut für Literaturgeschichte der Universität Frankfurt hatte ich
auf ein Minimum beschränkt und mich ansonsten einem Goethe-Forschungsprojekt im
Umfeld der Herzogin Anna Amalia Bibliothek angeschlossen. Dank unseres Institutsleiters
in Frankfurt konnte ich meine Vorlesungen alle 14 Tage, immer montags und dienstags,
halten. Dafür bekam ich die Aufgabe, eine literarische Brücke zwischen der Uni Frankfurt
und der berühmten Weimarer Bibliothek zu bilden, was mir viel Spaß bereitete.

Damals, vor zwei Jahren, hatte ich
sogar überlegt, mit Hanna zusammenzuziehen, doch sie wollte zunächst bei ihren Eltern
wohnen bleiben, insbesondere um ihre Mutter bei der Pflege des Vaters besser unterstützen
zu können.

Wie immer schaffte ich es nicht,
ins Haus zu gehen, ohne Thomas, dem Besitzer der Brasserie, einen kurzen Besuch
abzustatten. Dieser ›Besuch‹ beinhaltete mindestens einen Espresso, meistens zwei,
und einen zusätzlichen Averna mit Eis und Zitrone. Als ich ihm von meinem Problem
mit der Espressomaschine berichtete, lachte er lauthals. Warum in die Ferne schweifen,
sieh, das Gute liegt so nah! Ich solle nur hinüber in die Karlstraße gehen, da fände
ich alles, was ich brauchte. Im ›Café-Laden‹.

Als Gastronom wusste Thomas natürlich
Bescheid. Und er hatte recht. Der ›Café-Laden‹ war ein kleines, äußerst gemütliches
Café mit integriertem Geschäft. Links etwa zehn Sitzplätze, in der Ecke eine Café-Bar,
rechts Regale mit Kaffee, Espressomaschinen und dem entsprechenden Zubehör. Zwei
nette Damen, die der Mär von der Servicewüste Deutschland endgültig den Garaus machen
wollten, ergänzten das Bild. Ich war begeistert. Der Besitzer war ein echter Kaffee-Kenner,
die Beratung hervorragend. Nach einer knappen Stunde – der Laden hatte eigentlich
schon geschlossen – kam ich mit einer nagelneuen ECM-4 wieder heraus. Schnell passierte
ich den Graben und überquerte den Rollplatz, das Paket stolz wie einen Pokal vor
mir hertragend. Ich hatte es eilig, denn ich wollte die neue Maschine sofort ausprobieren.
Den grün-weißen Streifenwagen, der mitten auf dem Rollplatz parkte, bemerkte ich
nicht. Ich winkte Thomas durch die Fensterscheibe zu und stieg mit dem Paket in
den dritten Stock hinauf. Das war der einzige Nachteil meiner Wohnung: kein Aufzug.
Doch ich fühlte mich mit Ende 40 noch jung genug, um den Gedanken daran einfach
zu verbannen.

Der Karton der ECM-4 war bereits
geöffnet und ich hatte begonnen, die Installationsanleitung zu lesen. In diesem
Moment klingelte es. Erstaunt schaute ich durch den Spion an der Wohnungstür. Das
Gesicht war mir bekannt. Ich schob den mächtigen Riegel beiseite, den ich vor drei
Monaten nach einem Einbruch hatte anbringen lassen, und öffnete die Wohnungstür.
»Hallo, Siggi!«, rief ich erfreut. Sekunden später erstarben mir die Worte auf den
Lippen.

Hinter Siggi erschienen zwei Uniformierte.
Kriminalhauptkommissar Siegfried Dorst baute sich vor mir auf. »Hendrik Wilmut?«

»Aber Siggi …«, stotterte ich, »du
weißt doch, wie ich heiße.«

»Sind Sie Dr. Hendrik Wilmut, Literaturwissenschaftler?«,
fragte einer der Uniformierten streng.

»Ja, der bin ich.«

»Herr Wilmut«, übernahm Siggi wieder
das Wort, »es tut mir leid, aber ich muss Sie vorläufig festnehmen wegen des dringenden
Verdachts, den deutschen Staatsbürger Fedor Balow aus Tiefurt ermordet zu haben!«





2. Kapitel

 

Dienstag, 24. August 2004. Der Tag, der mir Angst machte.

 

Es war bereits kurz nach Mitternacht, als die Zellentür hinter mir
ins Schloss fiel. Ich zuckte zusammen. Die mächtigen Riegel rasteten ein. Als Kind
hatte ich mich oft gefragt, wie es wohl in einer Gefängniszelle aussehen mochte,
wie man sich fühlte, so allein. Doch jetzt, als ich es erlebte, interessierte mich
das überhaupt nicht mehr. Ich war so erschöpft, dass ich mich nur noch auf die Pritsche
legen und schlafen wollte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meine Kleidung
auszuziehen. Als ich im Dunkeln dort lag, wollte die Müdigkeit jedoch nicht über
mich kommen. Ein fremder Geruch störte mich, undefinierbare Geräusche ließen mich
ein ums andere Mal aufhorchen. Ich drehte mich zur Wand und wieder zurück, meine
Füße waren kalt und das Kissen zu dünn. Bilder zogen durch meinen Kopf: grüne Uniformjacken,
ein lebloser Körper im Wasser, eine chromblitzende Espressomaschine, die mutterseelenallein
mitten auf dem Rollplatz stand. Und dann kamen die Gedanken an den vergangenen Abend,
an meine Festnahme und die Vernehmung.

 

Siggi hatte mich über meine Rechte belehrt. Während er im Hausflur
wartete, packte ich ein paar Sachen zusammen. Einer der Uniformierten beobachtete
mich dabei unablässig. Das sei so Vorschrift, meinte er. Selbst als ich auf die
Toilette musste, kam er mit. Ich forderte ihn auf, mir wenigstens beim Packen zu
helfen, was er jedoch ablehnte. Nach zehn Minuten hatte ich endlich alles beisammen.

Wir gingen stumm die Treppe hinunter.
Erst im Streifenwagen sprach Siggi wieder mit mir. »Ich muss dich darauf hinweisen,
dass ich ab sofort nur noch in Begleitung eines Kollegen mit dir sprechen darf.
Wir bringen dich jetzt zur Vernehmung ins Polizeipräsidium.«

»Aber Siggi, du glaubst doch nicht
etwa, dass ich diesen Fedor …«

»Balow«, ergänzte er.

»… dass ich den wirklich umgebracht
habe?« Ich wartete jeden Moment darauf, dass Siggi in Lachen ausbrechen würde und
sich das Ganze als schlechter Scherz herausstellte. Vielleicht kam auch irgendwo
eine versteckte Kamera zum Vorschein.

»Was ich glaube, ist nicht von Belang«,
antwortete Siggi förmlich, »fest steht, dass wir Beweise haben.«

»Beweise … mein Gott, was denn für
Beweise?«

»Fingerabdrücke.«

Ich schluckte.

»In Balows Wohnung …« Er sah mich
an. »Mensch, Hendrik, das sind zweifelsfrei deine Fingerabdrücke! Was hast du nur
in dieser Wohnung gemacht?«

Ich stierte eine Weile vor mich
hin, unfähig zu antworten.

»Hendrik?«

»Ich war noch nie in dieser Wohnung!«
Meine Stimme klang schrill. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, ich hätte den
Mann umgebracht?«

»Ich denke, du hältst jetzt besser
den Mund.«

Wir fuhren zum Weimarer Polizeipräsidium
am Rathenauplatz. Siggi führte mich durch die verwinkelten Flure des alten Gebäudes,
das aus der NS-Zeit stammte. Die beiden Uniformierten begleiteten uns, es wurde
nicht geredet. Zunächst erfolgte eine ›erkennungsdienstliche Behandlung‹, wie Siggi
das nannte. Meine Fingerabdrücke wurden genommen, obwohl die ja offensichtlich schon
vorhanden waren, meine persönlichen Daten aufgenommen und Fotos für die Verbrecherkartei
angefertigt. Mein Foto zusammen mit den Visagen von Mördern und sonstigen Schwerkriminellen
in derselben Kartei – unfassbar! Endlich erreichten wir den Vernehmungsraum: nüchtern,
graubraune Wände, ein Tisch, Stühle, Telefon, ein Mikrofon. Nichts, was vom Zweck
des Aufenthalts in diesem Raum ablenken konnte. Wenigstens war der Raum hell erleuchtet.
Ich fühlte mich sehr unwohl. Zum Glück hatten sie mir keine Handschellen angelegt.
Ich bekam Kaffee und Mineralwasser.

Kaum hatte ich mich gesetzt, wurde
die Tür aufgerissen. Ein etwa 30-jähriger Mann stürmte herein, nach hinten gekämmte
Gel-Haare, irgendein Boss-Armani-Lacoste-Shirt, italienische Schuhe.

»Was ist denn hier los?«, fragte
er in den Raum hinein.

»Das ist KOK Meininger«, sagte Siggi
in meine Richtung.

»Sie haben ihn ja schon geholt«,
rief Meininger.

»Allerdings!«, antwortete Siggi.

Kriminaloberkommissar Meininger
verzog sein Gesicht. »Ohne Handschellen?«

»Wie Sie sehen, ist er hier angekommen.«

»Ich übernehme ihn.«

»Natürlich«, antwortete Siggi, nicht
mehr ganz so ruhig, und ging zur Tür. Er hatte mir vor ein paar Wochen erzählt,
dass Kommissar Hermann, mit dem er viele Jahre gut zusammengearbeitet hatte, zum
LKA nach Erfurt versetzt worden war und ihm stattdessen ›so ein junger Schnösel
aus Berlin‹ als Mitarbeiter zugeteilt wurde. Ich hatte mir damals den Namen nicht
gemerkt. Die Tür fiel ins Schloss.

Ich wackelte auf meinem Stuhl hin
und her, unentschlossen, ob ich aufstehen oder sitzen bleiben sollte.

Meininger bemerkte das. »Bleiben
Sie sitzen, Herr Wilmut!«

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Das geht Sie zwar eigentlich nichts
an«, antwortete er betont gelassen, »aber damit Sie es gleich wissen, Ihr Freund
Dorst wurde von dem Fall abgezogen, wegen Befangenheit.« Damit setzte er sich mir
gegenüber, schickte einen der beiden Uniformierten hinaus und wies den anderen an,
auf dem Stuhl neben der Tür Platz zu nehmen.

»Eigentlich war ich von Kriminalrat
Lehnert beauftragt worden, Sie festzunehmen, Dorst ist mir zuvorgekommen. Ich werde
das melden müssen.«

Ich grinste. »Tun Sie das.«

»Herr Wilmut, Ihnen wird vorgeworfen
…«

»Ich weiß, was mir vorgeworfen wird.
Ich soll einen Mann aus Tiefurt ermordet haben, das hat mir Sig… also Herr Dorst
bereits erklärt. Sagen Sie mir lieber, was das soll, das ist doch absurd, ich kenne
diesen Fedor Balow überhaupt nicht und habe in seiner Wohnung auch keine Fingerabdrücke
hinterlassen!«

Meininger lächelte mildsüß. »Hat
er Sie über Ihre Rechte aufgeklärt?«

»Ja, natürlich hat er das, also,
was ist nun?«

»Wollen Sie einen Anwalt?«

»Weiß ich noch nicht, sagen Sie
mir erst mal, wie Sie auf diese hirnverbrannte Idee kommen!«

Er drehte das Mikrofon zu mir herüber.
»Ich weise Sie darauf hin, dass diese Vernehmung aufgezeichnet wird. Ich bin verpflichtet,
Ihnen das zu sagen.«

Er wollte mich zappeln lassen, das
war klar, mich schon vorab weichkochen. Nicht mit mir. »Vielen Dank für den Hinweis.«

»Bitte sehr!«

Ich sagte nichts.

Er sah mich spöttisch an. »Es sieht
nicht gut aus für Sie.«

Ich reagierte nicht.

Meininger ließ sich davon nicht
aus dem Konzept bringen. »Woher wissen Sie eigentlich von den Fingerabdrücken? Von
KHK Dorst?«

Ich nickte.

Meininger hob die Augenbrauen. »Dazu
war er nicht berechtigt.«

»Quatsch, Sie hätten mir das jetzt
sowieso gesagt. Außerdem war er auch nicht dazu berechtigt, mich ohne Handschellen
hierher zu bringen.«

»Ahaa …«, sagte Meininger gedehnt,
»damit bestätigen Sie also, dass KHK Dorst vertrauliche Ermittlungsergebnisse an
Sie weitergegeben und Sie entgegen der Dienstvorschrift ohne Handschellen hierher
gebracht hat?«

Ich schwieg.

»Bestätigen Sie das, Herr Wilmut,
oder nicht?« Seine Stimme wurde lauter.

Ich nickte.

»Wenn Sie nicken, hört man das auf
dem Tonband nicht!«, rief er. »Also, bestätigen Sie das oder nicht?«

»Ja …«, antwortete ich.

»Lauter bitte!«

»Ja, verdammt noch mal!«, schrie
ich und schoss aus meinem Stuhl hoch. Der Uniformierte an der Tür erhob sich sofort.
Meininger winkte ab und blieb ruhig sitzen.

»Nehmen Sie bitte wieder Platz,
Herr Wilmut!«

Ich setzte mich und nahm einen Schluck
Wasser. Meine Hände zitterten. »Ich soll ein Mörder sein? Das ist ja lachhaft!«

Die Tür wurde geöffnet und ein Kollege
reichte Meininger eine Akte, in die er kurz hineinsah. Dann wedelte er triumphierend
mit dem Aktendeckel. »Hier ist der endgültige Beweis. Schöne klare Fingerabdrücke,
Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand, alles auf einem Glas in der
Spülmaschine. Sie müssen also mit ihm getrunken haben. Macht man ja nicht mit einem
Unbekannten.«

»Und anschließend habe ich vergessen,
die Spülmaschine anzustellen, oder wie?«

»Richtig, Herr Wilmut!«, erwiderte
Meininger mit einem übertriebenen Kopfnicken.

Meine Stimme zitterte. »Das kann
doch nur … ein Versehen sein, eine Verwechslung oder so etwas!«

»Nein.«

»Was heißt ›Nein‹?«

»Keine Verwechslung. Wir haben das
mehrmals geprüft. Genauer gesagt, KHK Dorst hat es geprüft. Der Chef höchstpersönlich.
Dann muss es ja wohl stimmen, oder?«

So langsam sanken mein Mut, mein
Selbstvertrauen und meine Zuversicht, alles in einem.

»Fällt Ihnen dazu irgendeine Erklärung
ein, Herr Dr. Wilmut?«

»Nein.«

»Was heißt ›Nein‹?«

»Nein heißt Nein. Ich habe keine
Erklärung dafür. Ich kenne den Mann nicht und bin nie in seiner Wohnung gewesen.«

»Ihren Personaldaten ist zu entnehmen,
dass Sie in Weimar geboren wurden, da kennen Sie doch bestimmt eine Menge Leute
hier, Freunde, Bekannte, Verwandte?«

»Ja klar, und?«

»Dann kennen Sie doch bestimmt auch
jemanden im Stadtteil Tiefurt?«

»Nein, da kenne ich niemanden, meine
Verwandten wohnen alle in Weimar und Kromsdorf …«

Er bemerkte mein Zögern. »Und?«

»Na ja, in Denstedt.«

Meininger hob die Augenbrauen. »Sie
kennen also jemanden in Denstedt?«

»Sagte ich doch eben, oder?«

»Wen?«

»Die Müllers.«

»Die Betreiber der Mühle?«

»Ja.«

»Die Betreiber der Mühle, an der
die Leiche von Fedor Balow gefunden wurde?«

»Ja, genau die, muss ich hier eigentlich
alles doppelt sagen?«

»Wie heißen Ihre Verwandten, die
Müllerleute?«

»Na, Müller, habe ich doch
schon gesagt.«

»Wie, die Müllerleute heißen Müller?«

»Richtig.«

»Welch interessante Fügung des Schicksals.«

»In Hessen würde man sagen: Sprüchklobber!«

»Ich komme aus Berlin.«

»Na, wie schön für Sie.«

»Wir werden die Müllers befragen«,
stellte Meininger fest.

»Ja, können Sie gerne tun.«

»Danke für die Erlaubnis.«

»Bitte.«

»Wo waren Sie in der Nacht von Freitag
auf Samstag letzter Woche?«, fragte Meininger.

»Ist er da ermordet worden?«

»Ich stelle hier die Fragen.«

»Ist ja gut. Abends war ich mit
Hanna in der Pizzeria, bei Pepe in der Windischenstraße, das können Sie kontrollieren,
er kennt uns.«

»Wann waren Sie dort?«

»Ab etwa 19 Uhr.«

»Natürlich werden wir das kontrollieren.
Wer ist Hanna?«

»Hanna Büchler, meine Verlobte,
wohnt in der Humboldtstraße.«

»So, so, Herr Wilmut ist also verlobt?«

Was erlaubte sich der Kerl eigentlich?
Ich war kurz vor dem Platzen, entschied mich aber dazu, diesen Punkt kommentarlos
zu schlucken. Er wollte mich provozieren und zu Fehlern verleiten. »Jaa …«, antwortete
ich, »wir sind verlobt.«

»Gut, gut, ist ja Ihre Sache. Wie
lange waren Sie bei Pepe?«

Ich überlegte. »Bis ungefähr 23
Uhr.«

»Und dann?«

»Sind wir nach Hause gegangen.«

»Getrennt?«

»Ja.«

»Sie wohnen nicht zusammen?«

»Nein.«

»Ahaa!«

Eigentlich bin ich ein friedliebender
Mensch und neige nicht zur Gewalttätigkeit, doch in diesem Moment hatte ich große
Lust, KOK Meininger meine Faust ins Gesicht zu rammen. Aber ich tat es nicht. Und
das war gut so.

»Und danach?«, fragte er.

»Was danach?«

»Ich brauche Ihr Alibi für die gesamte
Nacht. Also, was haben Sie danach gemacht?«

»Na, geschlafen natürlich.«

»Allein?«

Ich schnaubte.

Er grinste. »Ich muss Sie das fragen,
Herr Dr. Wilmut, reine Routine.«

»Klar, reine Routine. Ja, ich schlief
allein.«

»Und das kann wahrscheinlich niemand
bezeugen, oder?«

»Doch, Luna.«

»Aha«, triumphierte Meininger, »Sie
waren also doch nicht allein!«

»Luna ist das literarische Synonym
für den Mond. Er schien voll und rund, direkt in mein Fenster, fragen Sie ihn.«

»Sehr witzig.«

Ich grinste. »Finde ich auch.«

»Also haben Sie für den Rest der
Nacht kein Alibi?«

»Stimmt.«

»Schlecht für Sie«, sagte er mit
einem bedeutungsvollen Kopfnicken.

»Ich möchte jetzt einen Anwalt«,
sagte ich.

»Wusste ich doch.«

»Klar, Sie wissen ja alles!«

Meininger ließ sich nicht provozieren.
Er schob mir das Telefon hin. Ich rief Benno an. Als ich laut den Namen Stadtrat
Kessler nannte, schien Meininger einen kurzen Moment beeindruckt. Aber nur für einen
kurzen Moment. Ich berichtete Benno von meiner Situation und bat ihn, einen Anwalt
für mich zu besorgen. Er rief noch einmal zurück und klang sehr aufgeregt, ich musste
warten.

Inzwischen bekam ich frischen Kaffee,
leider keinen Espresso. Meininger verließ mehrfach den Raum, um nach ein paar Minuten
zurückzukommen und mich weiter völlig ungeniert anzugrinsen. Kurz darauf klingelte
das Telefon, Meininger nahm ab, es war noch immer nicht Benno, meine Geduld war
fast zu Ende. Der Kriminaloberkommissar telefonierte laut und blaffte mehrfach ins
Telefon. Offensichtlich ging es um einen nervigen Nachbarn namens Zöld. Komischer
Name …, nun ja, auch ein Kriminalbeamter hat ein Privatleben, dasjenige von KOK
Meininger interessierte mich jedoch nicht im Geringsten. Nach einer guten halben
Stunde hatte Benno endlich einen Anwalt gefunden. Der konnte zwar erst am nächsten
Tag kommen, doch ich war froh, überhaupt Hilfe zu bekommen.

»Kennen Sie jemanden, der im Krankenhaus
oder in einer Arztpraxis arbeitet oder gearbeitet hat?«, fragte Meininger unvermittelt.

»Ohne meinen Anwalt sage ich gar
nichts mehr!«, antwortete ich trotzig.

Meininger lehnte sich entspannt
zurück. »Das ist Ihr gutes Recht.«

Dann schwieg er. Und ich schwieg
ebenso. Er fixierte mich. Ungefähr zwei Minuten lang.

»Was sollte das mit dem Krankenhaus?«,
fragte ich schließlich.

»Nun ja, das könnte wichtig für
Sie sein.«

Ich sah ihn an. Er hatte aufgehört
zu grinsen.

»Ich kenne jemanden, der im Krankenhaus
arbeitet. Die Frau von Stadtrat Kessler.«

Ein breites Grinsen verzog sein
Gesicht. »Aha, die Frau unseres verehrten Stadtrats. Wie heißt sie denn und wo arbeitet
sie?«

Ich zögerte. Das alles konnte er
auch leicht ohne mich herausfinden, warum also nicht kooperieren.

»Dr. Sophie Kessler. Sie ist Oberärztin
in der Chirurgie, hier im Weimarer Krankenhaus.«

»Interessant!«

»Was soll das?« Ich beugte mich
vor und sah ihn auffordernd an.

Er streckte sich mir entgegen, bis
sein Kopf dicht vor meinem Gesicht war. »Fedor Balow ist durch eine Überdosis Insulin
getötet worden. Der Mörder muss ein Mindestmaß an medizinischen Kenntnissen gehabt
haben.«

Ich war geschockt. Je mehr ich sagte,
desto mehr schien ich mich zu belasten. Und Siggi und Sophie gleich mit.

»Jetzt sage ich überhaupt nichts
mehr.«

»Gut, gut, für heute habe ich auch
genug erfahren.«

Er telefonierte kurz und stand auf.
»Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie beantragt. Dem Antrag wurde soeben stattgegeben,
Sie dürfen bei uns übernachten.«

»Was? In einer Zelle?«

»In unserer staatlichen Pension.
Und zwar kostenfrei.« Er lachte.

Ich war zu müde, um auf seinen schlechten
Scherz zu reagieren.

»Sie müssen noch zum Haftrichter,
er ist soeben eingetroffen.« Meininger grinste. »Das geht aber schnell, reine Formsache,
dann können Sie sich hinlegen.«

 

Am nächsten Morgen wurde ich um 6 Uhr geweckt. Ich hatte den Eindruck,
als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Möglicherweise war ich gegen Morgen aber
doch etwas weggedämmert. Jedenfalls fühlte ich mich wie nach einer durchzechten
Nacht, nur dass mir die Höhe der Zeche noch Sorgen bereitete.

Die Zelle war ungefähr drei mal
fünf Meter groß. Siggi hatte mir bereits von kleineren Zellen berichtet. Ich hatte
also Glück gehabt. Glück? Ein Junge aus meiner Schulklasse in Offenbach fiel mir
ein. Er hieß Gerald, soweit ich mich erinnere. Gerald hatte immer Pech, besonders
bei der Notenvergabe, und pflegte stets zu sagen: ›Das Glück läuft mir nach, aber
ich bin schneller.‹

Eine kleine Nasszelle mit Toilette
und Waschbecken vervollständigte mein Glück. Wenigstens konnten einem die Wachleute
durch die Türklappe nicht beim Pinkeln zusehen. Ein hochklappbares Bett, ein Schreibtisch,
ein Stuhl – das war’s. Man dürfe nicht nach oben sehen, durch den Schlaucheffekt
käme einem die Zelle sonst noch kleiner vor. Das sagte jedenfalls Grasmann,
einer der Justizvollzugsbeamten. Er war ganz vernünftig, immer höflich, ab und zu
auch mal ein aufmunterndes Wort. Nur anfassen durfte man ihn nicht, unter keinen
Umständen. Ich hörte davon, wie ein Untersuchungshäftling ihm nur einmal kurz auf
die Schulter geklopft hatte. Blitzschnell hatte Grasmann ihm die Arme auf den Rücken
gedreht und Handschellen angelegt. Anschließend war er wegen Angriffs auf einen
Justizbeamten für drei Tage in die Isolierzelle gewandert. Bei so etwas kannte Grasmann
offensichtlich keinen Spaß.

Um 7 Uhr wurde das Frühstück gebracht,
danach passierte fast drei Stunden nichts. Niemand kam, ich durfte nicht in den
Hof, es schien fast, als hätte man mich vergessen. Wie den Grafen von Monte Christo.
In solchen Situationen unbestimmter Langeweile versuche ich meistens, mir Goethe’sche
Gedichte ins Gedächtnis zu rufen. Zu den meisten Lebenssituationen ist dem Altmeister
etwas eingefallen, und bekanntlich hatte er fast alle seine Eingebungen niedergeschrieben,
etwa 60 Jahre lang. Doch heute funktionierten meine Assoziationen mit Goethes Gedankenwelt
nicht. Die hässliche Gegenwart überlagerte die goldene Vergangenheit. Endlich, um
kurz vor zehn, wurde ich zur Vernehmung abgeholt. Ein Justizbeamter erklärte mir,
dass mein Anwalt da sei und wir vor der Vernehmung eine halbe Stunde Zeit hätten,
uns zu besprechen.

Der Vernehmungsraum hier im Untersuchungsgefängnis
unterschied sich kaum von demjenigen gestern Abend im Polizeipräsidium. Der Anwalt
erhob sich mühsam von seinem Stuhl, als ich eintrat.

»Dr. Franke«, stellte er sich vor.

»Dr. Wilmut«, entgegnete ich.

Er lächelte. »Hallo, Herr Wilmut!«

»Hallo, Herr Franke!«

Der Anwalt war ein sehr dicker Mensch.
Ich schätzte ihn auf etwa 60 Jahre, 1,70 Meter und 130 Kilogramm. »Herr Wilmut,
ich hoffe, Sie werden gut behandelt. Fehlt es Ihnen an irgendetwas?«

»Danke, alles in Ordnung. Was mir
allerdings fehlt, ist meine Freiheit.«

»Verstehe. Deswegen bin ich hier.
Bitte nehmen Sie Platz.«

Ich setzte mich.

»Zunächst darf ich Sie bitten, mir
eine Vollmacht auszustellen. Herr Kessler hat Ihnen das sicher schon angekündigt.«

Ich nickte und unterschrieb, ohne
den Text gelesen zu haben, vertragliche Regelungen waren mir jetzt egal.

»Wann kann ich hier raus?«, fragte
ich.

»Na, langsam, langsam. Der Haftprüfungstermin
ist für Donnerstagvormittag angesetzt, bis dahin muss ich noch jede Menge Informationen
sammeln und eine saubere Begründung schreiben. Dann bekommen Sie eventuell Haftverschonung,
müssen aber in der Stadt bleiben und sich wahrscheinlich einmal am Tag bei der Polizei
melden. Eventuell.«

»Übermorgen erst?«

»Herr Wilmut, ich verstehe Sie,
aber bitte seien Sie nicht so ungeduldig. Theoretisch könnten Sie bis zu sechs Monate
in Untersuchungshaft bleiben. Ich versuche gerade, daraus drei Tage zu machen.«

»Sechs Monate? Und das ohne Beweise?«

»Nun, drei blitzsaubere Fingerabdrücke
in der Wohnung des Ermordeten sind schon ein wichtiger Beweis. Aber – vertrauen
Sie mir bitte!«

Etwas anderes blieb mir gar nicht
übrig. Ich nickte. »Im Übrigen ist am Sonntag Landtagswahl, ich habe ja wohl ein
Recht, daran teilzunehmen, oder?«

Dr. Franke sah mich erstaunt an.
»Ich denke, zurzeit haben wir wichtigere Probleme.«

»Ich weiß nicht, wie Sie das sehen,
aber für mich ist es eine Verpflichtung, wählen zu gehen. Schon meine Eltern haben
das immer zelebriert, direkt am Wahltag, mit einem Glas Sekt hinterher und einer
kleinen Feier. Selbst Briefwahl kam für uns nie infrage.«

Der Rechtsanwalt schien nicht begeistert
zu sein. »Gut, ich habe Sie verstanden …«, er machte sich eine kurze Notiz, »dennoch
müssen wir uns zunächst um den Haftprüfungstermin kümmern. Wenn Sie am Donnerstag
freikommen, können Sie wählen, so oft Sie wollen.«

Ich holte Luft, um etwas zu entgegnen,
aber Dr. Franke unterbrach mich.

»Ich habe inzwischen Akteneinsicht
bekommen.« Er blätterte in seinen Papieren.

»Und?«

»Zunächst nahm die Polizei an, es
handele sich um einen Todesfall ohne Fremdverschulden …«

»Ja, das hat mir Siggi auch gesagt!«

»Wer?«

»Herr Dorst. Kriminalhauptkommissar
Dorst.«

Dr. Franke nickte. »Dazu kommen
wir noch. Jedenfalls hat sich inzwischen herausgestellt, dass es Mord war.«

»Sicher?«

»Absolut sicher. Herr Balow wurde
mit einer Überdosis Insulin ermordet. Er war kein Diabetiker und hat auch nie Insulin
besessen. Während der Autopsie wurde das zunächst nicht festgestellt, da das moderne,
synthetisch hergestellte Insulin nur sehr schwer nachweisbar ist.«

»Aha …«, meinte ich nachdenklich.
Nach dem gestrigen Schockzustand meiner Gehirnwindungen begannen diese ganz langsam
wieder zu arbeiten.

»Die Spurensicherung fand im Müllcontainer
vor Balows Haus zwei Insulinspritzen. Danach wurde die Leiche erneut untersucht
und man fand tatsächlich eine Einstichstelle, und zwar in der Kniebeuge, die Fotos
liegen der Akte bei. Diese Einstichstelle ist für einen Suizid sehr ungewöhnlich,
da sie von einem Selbstmörder schwer erreichbar ist. Außerdem hat die Rechtsmedizin
festgestellt, dass ein Mensch mit solch einer Konzentration von Insulin eventuell
noch bis zum Müllcontainer gehen kann, aber auf keinen Fall wieder hoch in den zweiten
Stock. Zudem befanden sich auf beiden Spritzen keinerlei Fingerabdrücke, sodass
die Ermittler davon ausgehen, dass diese nach der Tat abgewischt wurden. Ich denke,
an den Ergebnissen in punkto Mord oder Selbstmord gibt es keinen Ansatzpunkt für
uns, die sind wasserdicht.«

»Das klingt so, als hätten Sie einen
anderen Ansatzpunkt?«

Dr. Franke hob kurz die Schultern.
»Mal sehen. Was mich zunächst einmal stutzig macht: Sie sagten, der Grund Ihrer
vorläufigen Festnahme seien die Fingerabdrücke auf dem Glas in Balows Wohnung gewesen.
Aber woher hatte die Polizei Ihre Fingerabdrücke, wenn Sie doch erst nach
Ihrer Festnahme erkennungsdienstlich behandelt wurden?«

Ich sah ihn erstaunt an. »Keine
Ahnung …«

»Für solch einen Abgleich müssten
Ihre Fingerabdrücke in der AFIS-Datenbank gespeichert sein, was aber datenschutzrechtlich
nur möglich ist, wenn Sie bereits einmal straffällig waren.« Er sah mich an.

Ich schüttelte den Kopf. »Da war
bisher nichts. Nichts außer ein paar Punkten in Flensburg.«

Er machte sich einige Notizen. »Okay,
das werde ich klären. Hier steht übrigens auch, dass noch ein zweites Glas gefunden
wurde, genau dasselbe Modell, auch mit Fingerabdrücken, aber nicht den ihrigen.
Die anderen konnten bisher noch nicht zugeordnet werden.«

»Vielleicht hatte ich ja einen Komplizen?«

»Ich denke, davon wird die Polizei
ausgehen.«

»Am Ende hat mir womöglich Hanna
geholfen?«

»Herr Wilmut, bitte lassen Sie uns
bei den Tatsachen bleiben …«

Meine Gedanken rotierten. Zum ersten
Mal seit meiner Festnahme hatte ich das Gefühl, wieder Herr meiner Sinne zu sein,
meine gedankliche Freiheit wiedergefunden zu haben. »Um welche Art von Gläsern handelt
es sich denn?«

»Beides normale Trinkgläser, in
der Akte als Saftgläser bezeichnet, mehr steht hier nicht.«

»Und die soll der Mörder in Balows
Wohnung … vergessen haben?«

Der Anwalt wiegte seinen dicken,
halslosen Kopf unentschlossen hin und her. »Wissen Sie, ich habe schon viele Strafprozesse
mitgemacht. Erst schafft es jemand, seinem Plan für die perfekte Tat akkurat zu
folgen, dann unterläuft ihm ein dummer Flüchtigkeitsfehler. Außerdem standen die
Gläser nicht mitten im Raum, sondern in der Spülmaschine. Man könnte also davon
ausgehen, dass Sie nur vergessen haben, die Maschine anzustellen.«

Ich überlegte einen Moment. »Sie
glauben mir doch, dass ich unschuldig bin, oder?«

Er sah mir in die Augen. »Herr Wilmut,
wenn ich das nicht glauben würde, wäre ich nicht hier!«

»Wirklich? Sie machen doch auch
nur Ihren Job.«

»Das schon«, antwortete er ernst,
»aber ich täusche mich in meinen Mandanten nur sehr selten. Fragen Sie Herrn Kessler.«

»Gut, gut, entschuldigen Sie bitte!«

»Kein Problem.«

»Das Glas könnte auch jemand absichtlich
dort hingestellt haben, oder?«

»Prinzipiell schon …«

»Aber?«

»Nun, für den Haftrichter wird das
unglaubwürdig klingen, das hieße ja, jemand will Ihnen einen Mord in die Schuhe
schieben – sehr weit hergeholt.«

»Herr Franke, Sie haben recht, das
klingt unwahrscheinlich. Aber … ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht: Es
gibt keine andere Lösung. Irgendjemand will mir einen Mord anhängen. Ich weiß nicht,
warum, ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich ihm oder ihr … angetan haben
könnte. Aber es gibt einen Menschen, der mich vernichten will!«

Dr. Franke sah mich entsetzt an.
Es dauerte eine Weile, bis er meine Worte begriffen hatte. »Das ist ja … unglaublich!«
Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich in meiner gesamten Berufslaufbahn noch
nicht erlebt. Sind Sie sicher?« Für einen Moment wirkte er ratlos. »Das hieße ja,
Sie sind in Gefahr!«

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte
ich, zunächst einmal erleichtert, dass er mir überhaupt glaubte, »wahrscheinlich
will er oder sie mich indirekt bekämpfen, indem ich als Mörder hingestellt werde.
Es sieht nicht so aus, als wolle er mich direkt angreifen.«

»Stimmt. Und im Übrigen sind Sie
hier im Gefängnis auch erst einmal in Sicherheit. Gewissermaßen ein Vorteil.«

Zum ersten Mal seit meiner Festnahme
musste ich lachen. »Sie holen mich aber trotzdem hier raus?«

Er lächelte. »Natürlich.« Er blätterte
wieder in seinen Akten. »Ich muss bis übermorgen eine Strategie ausarbeiten. Wahrscheinlich
werde ich darauf aufbauen, dass keine Fingerabdrücke von Ihnen an immobilen Gegenständen
in der Wohnung gefunden wurden, denn nur dann wäre eindeutig bewiesen, dass Sie
in der Wohnung waren. Ich muss außerdem die Zeugenaussagen noch sorgfältig durcharbeiten.«

»Was für Zeugenaussagen?«

»Nun, die Polizei hat natürlich
Zeugen befragt, einen Nachbarn aus der Hauptstraße in Tiefurt, ein gewisser Rico
Grüner, und seine Schwester. Herr Grüner hatte offensichtlich nicht viel zu berichten.
Seine Schwester Sabine sitzt im Rollstuhl, ihre Aussage ist eindeutiger und präziser
als die ihres Bruders, bringt uns aber infolge ihres eingeschränkten Bewegungsradius
nicht weiter. Dann gab es da noch einen Briefträger namens Baumert, scheint ein
typischer Dampfplauderer zu sein. Kennen Sie einen der drei?«

»Nein, ich kenne niemanden in Tiefurt,
das habe ich doch gestern schon gesagt.« Ich merkte selbst, wie meine Laune zusehends
schlechter wurde. Schließlich war Dr. Franke bei meiner Vernehmung gestern nicht
dabei gewesen.

»Gut, gut. Im Übrigen, Herr Wilmut,
rate ich Ihnen, den Namen Ihres Freundes Siegfried Dorst während des gesamten Verfahrens
nicht mehr zu erwähnen. Das könnte sonst den Eindruck erwecken, Sie wollten sich
dadurch Vorteile verschaffen.«

»Ich …« Plötzlich wurde mir klar,
wie töricht ich mich gestern Abend verhalten hatte. Dennoch war Siggi immer noch
mein Freund.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«,
sagte Dr. Franke, »Sie brauchen Ihren Freund deswegen nicht zu verleugnen. Aber
reden Sie nicht aktiv von ihm.«

Ich nickte.

Er sah auf die Uhr. »Die Vernehmung
beginnt gleich. Ich möchte Sie bitten, diesmal nichts zu sagen, verstehen Sie, nichts!
Überlassen Sie das Reden komplett mir.«

»Geht klar.« Normalerweise kann
ich gut für mich allein sprechen, doch in diesem Fall war mir das sehr recht. Dr.
Franke würde sich von Meininger sicher nicht so einwickeln lassen wie ich gestern
Abend.

»Und noch etwas. Wundern Sie sich
nicht, dass Sie die meiste Zeit Ihres Gefängnisaufenthalts innerhalb der Zelle verbringen
müssen. Gemäß der deutschen Strafprozessordnung dürfen Untersuchungshäftlinge, abgesehen
von Anwaltsbesuchen und Vernehmungen, nur eine Stunde pro Tag die Zelle verlassen.«

»Nur eine Stunde?«

»Ja, so ist es. Strenger als im
Zuchthaus. Aber nur noch bis übermorgen.« Er sah mich aufmunternd an.

»Na, hoffen wir’s.«

Meininger trat ein. Ihm folgte ein
etwa 40-jähriger Mann im dunklen Anzug, smart, aber nicht unsympathisch. Er stellte
sich als Kriminalrat Lehnert vor.

Nach einem kurzen Schlagabtausch
zwischen Meininger und Dr. Franke waren die Fronten geklärt und Meininger beleidigt.
Er hatte offensichtlich gehofft, mich wieder in die Zange nehmen zu können. Stattdessen
übernahm der Kriminalrat die Gesprächsführung, ruhig und sachlich, er und mein Anwalt
lagen auf der gleichen Wellenlänge. Nach einer guten halben Stunde war das Spektakel
vorbei, die Meinungen ausgetauscht, Dr. Franke wollte, dass ich freikam, die Polizisten
wollten das nicht, zu entscheiden hatte der Haftrichter am Donnerstag um 11 Uhr.

Als alle bereits aufgestanden waren
und sich verabschiedet hatten, sagte Dr. Franke ganz beiläufig: »Ach, übrigens,
Herr Lehnert, woher hatten Sie eigentlich die Fingerabdrücke meines Mandanten zum
Abgleich?«

Kriminalrat Lehnert stand in der
geöffneten Tür. »Von seiner erkennungsdienstlichen Behandlung natürlich.«

»Angeblich hatten Sie aber vorher
schon Fingerabdrücke zum Vergleich.«

»Wer sagt das?«

»Hauptkommissar Dorst!«

Der Kriminalrat blickte Meininger
an.

»Nun ja …«, stammelte dieser, »es
war ja zunächst nur ein Verdacht …«

»Woher hatten Sie die Fingerabdrücke?«,
fragte Dr. Franke scharf.

Meininger zögerte.

Lehnert ließ die Tür ins Schloss
fallen. »Woher?« Seine Stimme war leise, aber durchdringend.

»Herr Wilmut und seine … Verlobte
waren vor einigen Jahren als eine Art Amateurdetektiv für uns tätig, daher waren
Ihre Fingerabdrücke noch bei uns gespeichert.«

Ich war kurz davor, Meininger an
die Gurgel zu springen, aber Dr. Franke hielt mich zurück. Amateurdetektive! Damals,
im Sommer 1998, auf der Jagd nach dem Goethehausdieb, wurden die Fingerabdrücke
aller beteiligter Personen genommen. Die Zeitungen hatten lange von dem Fall berichtet,
der unter dem Namen ›Goetheruh‹ in die Archive eingegangen war. Ich hatte als Literaturexperte
geholfen, den Täter zu fassen, indem ich dessen Nachrichten entschlüsselte.

Lehnert bekam einen roten Kopf und
sah Meininger an, als wolle er ihm seinerseits an die Gurgel springen. Ich begriff
nicht.

»Was heißt denn bei uns gespeichert?«,
fragte Lehnert. »In welcher Datenbank? Im AFIS?«

»Nein«, antwortete Meininger kleinlaut,
»AFIS gab es damals noch nicht. Wir haben in unserer alten Weimarer Software gesucht,
weil wir ein paar alte Bekannte verdächtigt haben, Herr Dorst wusste, wie man da
reinkommt, und da fanden wir zufällig die Übereinstimmung …«

»Herr Wilmut«, sagte Dr. Franke,
»die langfristige Speicherung von Fingerabdrücken ist nur dann datenschutzrechtlich
gestattet, wenn der Betreffende wegen eines Verbrechens rechtskräftig verurteilt
wurde. Ihre Fingerabdrücke hätten also sofort nach Abschluss des Goetheruh-Falls
gelöscht werden müssen. Ich werde die Aufhebung des Haftbefehls wegen dieses Verfahrensfehlers
beantragen!«

»Moment …«, ich überlegte, »nein,
Herr Franke, ich möchte nicht wegen eines Verfahrensfehlers entlastet werden. Ich
möchte, dass meine Unschuld einwandfrei bewiesen wird. Denn ich bin unschuldig.
Ich habe Fedor Balow nicht ermordet!«

Dr. Franke hob die Augenbrauen,
klappte sein Notizbuch mit einem deutlichen Knall zu und presste ein undeutliches
»Bis morgen!« zwischen seinen Zähnen hervor. Dann verließ er den Vernehmungsraum
mit schnellen Schritten. Lehnert gab Meininger einen Wink, ihm zu folgen. Ich wurde
in meine Zelle zurückgebracht.

Die ruhelose Nacht machte sich bemerkbar
und ich fiel in einen festen Schlaf, aus dem ich nicht einmal erwachte, als das
Mittagessen hereingebracht wurde. Drei Stunden später schlug ich die Augen wieder
auf. Mein Essen war kalt, ein paar Kartoffeln und etwas Gemüse stillten meinen Hunger.
Gegen 14 Uhr kam Grasmann herein und meinte, ich hätte Besuch. Eine Frau. Meine
Laune verbesserte sich schlagartig. Grasmann führte mich zu den Besuchsräumen im
Untergeschoss. Er wies mich ausdrücklich darauf hin, dass es nicht gestattet sei,
den Besucher, insbesondere die Besucherin – dabei grinste er breit – zu berühren,
ihr die Hand zu geben oder sogar Zärtlichkeiten auszutauschen.

In dem Besuchsraum standen drei
Tische in relativ großem Abstand. Zu jedem Tisch gehörten drei Stühle. Hanna stand
an dem mittleren Tisch. Auf dem zugehörigen dritten Stuhl saß eine Justizbeamtin.

Mein Blick wanderte völlig verwirrt
zwischen Hanna und der Beamtin hin und her.

»Herr Wilmut?«

»Äh, ja …«

»Bitte setzen Sie sich hierhin.
Frau Büchler bitte dort.« Damit zeigte sie auf den Stuhl mir gegenüber. »Ich muss
Sie darauf hinweisen, dass Sie sich nicht berühren dürfen und dass Sie sich nicht
über Themen unterhalten dürfen, die die Anklageschrift betreffen. Sie haben 30 Minuten
Zeit.« Daraufhin machte sie eine Handbewegung, die ich eigentlich nur von Ringrichtern
aus dem Boxsport kannte und auf die naturgemäß die Aufforderung ›Box!‹ folgte.

Doch ich wollte nicht mit Hanna
boxen, ich wollte sie in die Arme nehmen. Aber das durfte ich nicht. Ich durfte
noch nicht einmal ihre Hand berühren. Das fiel mir unsagbar schwer. Und Hanna ebenso.
Ihre kinnlangen blonden Haare waren leicht zerzaust, ihre schönen blauen Augen leicht
gerötet, wahrscheinlich vom Wind.

»Ich konnte leider nicht eher kommen«,
sagte sie etwas unsicher, mit einem kurzen Seitenblick zu der Justizbeamtin, »ich
musste erst im Büro des zuständigen Richters eine Besuchserlaubnis beantragen.«

»Eine Besuchserlaubnis …?«, wiederholte
ich erstaunt.

»Ja, und das war schwer genug, der
Richter wollte eigentlich nicht, dass du gleich am ersten Tag Besuch bekommst. Ich
musste Benno …«

»Schon klar!«, unterbrach ich sie
schnell. Meine Hand wanderte langsam immer weiter zu Hannas Hand hinüber.

»Was machen wir jetzt?«, fragte
sie.

»Ich bin unschuldig …«, begann ich.

Die Beamtin in der grünen Uniformjacke
räusperte sich laut.

Hanna sah mich mit leicht geneigtem
Kopf an. Du weißt, ich halte zu dir, ich liebe dich. Das alles sagte ihr Blick.
Ich lächelte.

»Donnerstagabend sind wir mit Cindy
und John zum Pizzaessen verabredet«, berichtete sie, »bei den beiden zu Hause, wie
wir es schon oft gemacht haben, ganz ungezwungen, ohne Krawatte, im Holzfällerhemd!«

Ich musste lachen. Bei unserem ersten
Pizza-Treffen mit Cindy und John in deren Wohnung in der Geleitstraße hatte ich
in feinem Zwirn mit Krawatte vor der Tür gestanden und John erschien im Holzfällerhemd.
Es wurde ein sehr schöner Abend.

»Das heißt …?« Ich blickte zu der
Beamtin hinüber. Sie verzog keine Miene. Hanna nickte. Sie ging also felsenfest
davon aus, dass ich am Donnerstag aus dem Gefängnis herauskam.

»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte
ich, um das Thema zu wechseln.

»Nicht gut«, antwortete Hanna, »sie
schläft viel. Sie muss sich ausruhen, den ganzen Stress der letzten Jahre abschütteln.«

»Und du?«

Hanna lächelte. »Danke. Ich komme
zurecht. Obwohl Vater mir sehr fehlt, mache ich die Entdeckung, dass ich mich …
freier fühle. Eine neue Art von Freiheit, ohne einen Kranken, den man ständig beaufsichtigen
muss. Ich traue mich noch gar nicht, das zuzugeben.«

»Kannst du ruhig«, versicherte ich,
»dein Vater fände das bestimmt auch gut!«

Sie wiegte den Kopf unschlüssig
hin und her. Wahrscheinlich dachte sie an die posthumen Zwiesprachen, die ich mit
meinem Vater zu führen pflegte. Hanna und ich redeten noch eine Weile über unsere
Väter und deren Bedeutung für unser eigenes Leben.

»Wie war dein Gespräch mit Karola?«,
wollte Hanna wissen.

»Längere Geschichte«, erwiderte
ich, »erzähle ich dir später, wenn wir mehr Zeit haben.«

»Übermorgen?«

Ich lächelte. »Ja, genau, übermorgen!«

»Karola bleibt noch ein paar Tage
in Weimar, um Mutter und mich zu unterstützen. Ich muss morgen nach Leipzig fahren,
auf eine Schulung. Maropharm bringt ein neues Präparat für Diabetiker auf den Markt
und alle Pharmavertreter werden geschult. Ich komme also erst am Donnerstagabend
zurück.«

»Und Karola versorgt deine Mutter?
Meinst du, das geht gut?«

»Ja, ja, das klappt schon.« Irgendetwas
in ihrer Stimme sagte mir, dass noch etwas anderes dahintersteckte, aber es war
nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Dachte ich zumindest.

»Wie geht es dir hier drin?«, wollte
Hanna wissen.

»Na, was soll ich sagen, es ist
kein Hotel, das Essen ist fürchterlich und ich schlafe schlecht. Aber das Schlimmste
ist die Ungewissheit.«

Hanna nickte.

»Noch eine Minute!«, stellte die
Justizbeamtin fest.

»Hanna …«

»Ja?«

»Tust du mir bitte einen Gefallen?«

»Natürlich.«

»Meine Mutter hat heute Geburtstag,
sie ist zu Hause in Offenbach, rufst du sie bitte an und bestellst ihr … schöne
Grüße? Aber sag ihr nicht, wo ich bin, denk dir eine Ausrede aus, bitte!«

»Ja, mache ich …«, sagte Hanna zärtlich.

Ich suchte ihre Hand.

»Die Besuchszeit ist zu Ende«, ging
die Beamtin dazwischen, »bitte erheben Sie sich!«

Ich sah Hanna noch lange hinterher,
selbst als die Tür schon ins Schloss gefallen war. Grasmann stand bereits neben
mir und wartete. »Kommen Sie«, meinte er.

 

*

 

Der hagere Mann hatte die Sportschuhe ausgezogen und sich geduscht.
Ein Bett, eine wacklige Kommode und ein winziger alter Fernseher waren ihm noch
geblieben in seiner Zweiraumwohnung im Erdgeschoss des Hochhauses Bonhoefferstraße
4. In der Küche gab es lediglich ein fest installiertes Waschbecken, das nicht demontiert
werden konnte, sonst hätte es der Gerichtsvollzieher wohl längst mitgenommen. Auf
dem Fensterbrett standen eine Flasche Mineralwasser und eine geöffnete Konservendose.
Er hatte die Ravioli kalt gegessen, da er keinen Herd mehr besaß. Den kleinen Fernseher
hatte er im Keller eines Nachbarn zwischengelagert. Dort war das Schloss defekt,
und er konnte ein und aus gehen, wann immer er Lust hatte. Er wollte aber nichts
stehlen. Außer ein paar Dosen Ravioli ab und zu. Das merkte der smarte Nachbar nicht,
er wohnte erst seit Kurzem hier und würde sowieso nicht lange bleiben. Diese Gegend
im Weimarer Norden war nicht sein Niveau. Jedenfalls war der Junggeselle gut bestückt
mit Fertiggerichten.

Als der Gerichtsvollzieher sein
destruktives Werk beendet hatte, konnte der hagere Mann seinen Fernseher wieder
hervorholen. So war es ihm wenigstens möglich, seine geliebten Sportsendungen und
die politischen Magazine zu schauen, alles andere interessierte ihn nicht. Im ersten
Programm lief ein Bericht über die Montagsdemonstrationen 1989 in Leipzig. Immer,
wenn er diese Bilder sah, bekam er ein schlechtes Gewissen. Er hatte in Leipzig
nie mitgemacht, später ärgerte ihn das maßlos. Er hätte diesem maroden Staat zeigen
müssen, was er dachte, was er fühlte, was ihn ärgerte. Aber er hatte es nicht geschafft.

In den ersten Jahren nach der Wende
verdrängte er die Gedanken an sein Verhalten. Er verdrängte sogar die Gedanken an
seine gesamte DDR-Vergangenheit. Er fürchtete die Schmerzen ungeschönter Erinnerung.
Endlich, nach fünf oder sechs Jahren, begann er, darüber nachzudenken, warum er
versagt hatte. Inzwischen wusste er es: Angst. Ein Wort, das er selten gebrauchte.
Aber er musste es sich eingestehen. Er hatte Angst gehabt. Und er hasste sich dafür.

Doch nun war die Zeit der Angst
vorbei.

 

*

 

Gegen 16 Uhr durfte ich eine Stunde mit den anderen Untersuchungshäftlingen
im Gefängnishof spazieren gehen. Bei herrlichem Sommerwetter versuchte ich, die
frische Luft zu genießen. Einige Männer standen an der Mauer und rauchten. Andere
liefen ziellos im Hof umher, nervös und aufgeregt. Ich begann mich zu fragen, was
jeder Einzelne von ihnen wohl verbrochen haben mochte. Sah man einem Menschen an,
dass er ein Mörder war? Sicher nicht. Mir sah man es ja auch nicht an, dass ich
kein Mörder war. Leider.

Irgendwie geriet ich in eine Gruppe
von Männern, die sich laut unterhielten, sich anscheinend stritten. Ich war noch
völlig in Gedanken, als ich mich plötzlich in der Mitte dieser Gruppe wiederfand
und angerempelt wurde. Immer wieder, von allen Seiten. Einige johlten und pfiffen,
andere pöbelten mich an.

»Du blöder Wichser, bild dir bloß
nicht ein, du wärst unschuldig, so was gibt’s hier drinnen nicht. Und die Büchler,
die alte Schlampe, kannst du voll vergessen!«

Ich versuchte, mich zu wehren, doch
ich hatte keine Chance gegen sieben, acht kräftige Männer. Ich drehte mich mehrmals
um die eigene Achse, verlor komplett die Übersicht, schwankte, bekam einen Schlag
in die Nieren, die Luft blieb mir weg. Ich wollte zurückschlagen, boxte jedoch nur
in die Luft und erntete hämisches Lachen.

Plötzlich stand Grasmann neben mir,
zog mich aus dem Knäuel von Männern heraus und stellte sich vor mich.

»Was ist hier los?«

Keiner antwortete. Alle blieben
ruhig stehen. Dann, ganz langsam, ohne dass ich es richtig bemerkte, verschwand
einer nach dem anderen im Gefängnisgebäude, bis Grasmann und ich allein auf dem
Hof standen. Er legte mir den Arm um die Schultern. »Alles halb so schlimm, das
kommt hier öfter vor. Da werden Sie sich noch dran gewöhnen!«

Ich war mir ganz sicher, dass ich
mich daran nicht gewöhnen wollte.

Trotz der Schlägerei hatte mir der
Aufenthalt an der frischen Luft gutgetan. Meine rechte Seite schmerzte zwar noch
von dem Schlag, aber es war erträglich. Grasmann hatte mir von der Krankenstation
eine Salbe besorgt, die den Schmerz linderte. Gegen 18 Uhr bekam ich das Abendessen
in die Zelle gebracht. Eine Tasse Kräutertee, zwei Scheiben pappiges Brot und etwas
Wurst. Mit der bekannten und von mir heiß geliebten Thüringer Wurst hatte das jedoch
nichts zu tun. Ich spülte eine Scheibe Brot mit der Hälfte des Kräutertees herunter,
den Rest ließ ich zurückgehen. Was hätte ich jetzt für ein frisch gezapftes Ehringsdorfer
Urbräu gegeben. Oder einen Espresso mit einer schönen hellbraunen, feinperlenden
Crema. Meine neue ECM-4 fiel mir ein. Sie stand immer noch halb ausgepackt im Wohnzimmer.

Warum war ich hier gelandet? Hatte
ich etwas falsch gemacht? Die Fingerabdrücke musste ich wohl akzeptieren. Nur –
wie waren sie dort hingekommen? Langsam zweifelte ich an mir selbst. War ich wirklich
nicht in der Wohnung von Fedor Balow gewesen? Ich überlegte angestrengt, ob ich
diesen Mann vielleicht irgendwoher kannte. Aus Tiefurt sicher nicht. Natürlich konnte
ich ihn irgendwo gesehen haben, in einer Weimarer Kneipe, in Kromsdorf beim Fußball,
in der Denstedter Mühle, eigentlich überall. Ich konnte ihm begegnet sein, ohne
seinen Namen zu kennen. Vielleicht hatte er das Glas, aus dem ich getrunken hatte,
tatsächlich aus einer Kneipe oder einem Restaurant gestohlen und mit nach Hause
genommen. Aber warum hätte er das tun sollen?

Plötzlich fühlte ich etwas Ungewohntes
in der Brusttasche meines Hemds. Ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas hineingetan
zu haben. Dennoch spürte ich einen Gegenstand, er war nicht groß und er war biegsam.
Ich tastete danach. Ein zusammengefaltetes Stück Papier. Wie kam das in meine Hemdtasche?
Die Rempelei auf dem Gefängnishof kam mir sofort in den Sinn. Ich faltete das Papier
auseinander.

Im oberen Teil des Zettels war ein
Rest des offiziellen Briefkopfs der thüringischen Justizverwaltung zu sehen. Darunter
stand in krakeliger Handschrift:

 

Nun stehst auch Du da wie ein
Tor!

Seine Lieben gehen vor,

Frauenstein und Jändertanz,

Sind nun Deine letzte Chance!

BB618c

 

Ich war völlig konsterniert. Galt das mir? Oder war das eine Verwechslung?
Nein, seit gestern gab es keine Verwechslungen mehr in meinem Leben. Ich wurde persönlich
angesprochen: ›Deine letzte Chance!‹ Irgendjemand hatte es auf mich abgesehen, und
dieser Jemand schien Macht zu haben, denn er hatte mich ins Gefängnis gebracht.
Als mir klar wurde, dass mich zum ersten Mal ein anderer Mensch abgrundtief hasste,
begann mein Puls zu rasen. Ich wusste nicht, warum er mich hasste. Und ich hatte
nicht die geringste Ahnung, wer sich hinter der codierten Unterschrift ›BB618c‹
verbarg.

Es gibt Worte in der deutschen Sprache,
die ich für mich persönlich nur sehr selten benutze. Eines davon ist das Wort Angst.
Doch beim Lesen des Kassibers ergriff mich eine echte, tiefe, kindliche Angst.





3. Kapitel

 

Mittwoch, 25. August 2004. Der Tag, an dem ich grün sah.

 

Die zweite Nacht im Gefängnis war nicht besser als die erste. Meine
rechte Seite schmerzte nach wie vor und ich hob alle paar Minuten den Kopf, um zu
sehen, ob jemand zur Tür hereinkam. Ziemlich unwahrscheinlich bei dieser Tür mit
den mächtigen Riegeln, andererseits hatte ich das Mittagessen gestern auch verschlafen.
Und im Gegensatz zu Dr. Frankes Aussage war ich hier drinnen nicht sicher,
das hatte die Schlägerei im Gefängnishof gezeigt.

Ich war froh, um 6 Uhr geweckt zu
werden. Der Frühstückskaffee schmeckte wie bei der Bundeswehr. Eine Kaffeebohne
auf zehn Liter Wasser. Ich fragte mich, ob der Kaffee bei der NVA vielleicht noch
schlechter geschmeckt hatte. Aber das war kaum möglich.

Wie am Vortag wartete ich in Monte-Christo-Manier
in meiner Zelle. Obwohl ich nicht sollte, blickte ich alle fünf Minuten nach oben,
in den Schlauch. Und der wurde immer enger. Um mich abzulenken, zog ich den Kassiber
heraus, den ich sicherheitshalber in meiner Unterhose versteckt hatte, und begann,
ihn auswendig zu lernen. Zwischendurch wieder der Blick in den Schlauch. Zurück
auf den Zettel – konzentrieren! Vor allem auf die Codenummer meines Peinigers: BB618c.
Ich wusste nicht, was ich mit dem Kassiber machen sollte. Die Gefängnisleitung informieren?
Die Polizei einweihen? Würde mir Meininger glauben, dass mir jemand einen Mord in
die Schuhe schieben wollte? Ich beschloss, nur meine engsten Vertrauten zu informieren,
Hanna, Benno und Dr. Franke. Der erfahrene Jurist wusste bestimmt, was in einem
solchen Fall zu tun war.

Endlich kam Grasmann und führte
mich wieder in das Besuchsraum. Heute sei es ein Mann, teilte er mir mit leicht
süffisantem Unterton mit. Offensichtlich war die Zahl der Besucher, die ich empfangen
durfte, ungewöhnlich hoch.

Es war Benno. Ich freute mich so,
meinen Cousin zu sehen, dass ich versucht war, ihn zu umarmen, doch ich dachte gerade
noch rechtzeitig daran, dass genau dies verboten war. Heute saß eine andere Justizbeamtin
neben uns. Ihr war das Ganze ziemlich egal, sie hörte uns kaum zu und las nebenbei
die Thüringer Landeszeitung.

Benno ist einige Jahre älter als
ich und strahlt mit seinem kräftigen, großen Körper und seinem akkurat geschnittenen
dunklen Vollbart üblicherweise Ruhe und Souveränität aus. Allerdings zeigte er an
diesem Tag deutliche Zeichen von Nervosität. Mehrmals nahm er seine Goldrandbrille
ab, putzte sie umständlich und setzte sie wieder auf, um das Ganze dann von vorn
zu beginnen. Nachdem er sich versichert hatte, dass es mir gesundheitlich gut ging,
sagte er: »Denk daran, Dr. Franke und ich helfen dir, bitte halte durch!«

Seine Aufmunterung tat gut. »Danke,
Benno. Ja, ich halte durch, ganz bestimmt. Das Schlimmste ist die Untätigkeit, ich
sitze hier rum und kann nichts machen«, antwortete ich.

»Was würdest du denn machen, wenn
du könntest?«

»Den Mörder suchen, natürlich.«

»Hendrik …, ganz ehrlich, selbst
wenn du morgen entlassen wirst, wie willst du als einsamer Wolf den Mörder
finden? Damals im Goetheruh-Fall hattest du zwar eine wichtige Rolle, aber du warst
nicht allein. Siggi hat die Ermittlungen geleitet, er ist ein Profi und hatte die
gesamte Polizeiorganisation hinter sich. Du kannst doch nicht allein einen Mörder
jagen!«

»Allein sicher nicht, das stimmt«,
sagte ich betont gelassen.

Es dauerte einen Moment, bis Benno
begriff, was ich meinte. Seine Augen weiteten sich. »Hendrik, du glaubst doch wohl
nicht …«

Ich unterbrach ihn mit einer schnellen
Handbewegung. Die Beamtin hob kurz den Kopf, vertiefte sich jedoch sofort wieder
in ihre Lektüre.

»Doch, doch«, erwiderte ich ruhig,
»genau das glaube ich.«

Benno nahm erneut seine Brille ab
und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Immerhin sind wir ja zu viert«,
ergänzte ich. Es war völlig klar für mich, dass Hanna und Sophie uns helfen würden.
Am liebsten hätte ich sofort mit den Nachforschungen begonnen, aber aus dem Gefängnis
heraus war das unmöglich. Also musste ich Benno überzeugen, das für mich zu tun.
Und zwar so, dass es nicht zu auffällig war, denn vielleicht registrierte die Beamtin
ja doch etwas von dem, was wir besprachen.

»Pass auf, Benno, ich sage dir jetzt
ein Gedicht auf. Bitte lerne es auswendig und schau danach im Internet.«

»Ein Gedicht? Bist du verrückt geworden?«

»Benno, bitte!«

Ich sah ihn flehend an, bis er endlich
einwilligte. Ich war nicht sicher, ob er die gesamte Dimension des ›Gedichts‹ ermessen
konnte, aber zumindest war er bereit, dem nachzugehen.

 

Nun stehst auch Du da wie ein
Tor!

Seine Lieben gehen vor,

Frauenstein und Jändertanz,

Sind nun Deine letzte Chance!

BB618c

 

Er sah mich entgeistert an. »Willst du mich veräppeln?«

»Benno, bitte!« Ich sah ihn mit
einem auffordernden Blick an, dem er nicht ausweichen konnte. Er fuhr sich mit der
Hand durch den Bart. Wahrscheinlich hielt er mich für einen Gefängnis-Neurotiker,
dem man besser seinen Willen lässt. Er rezitierte das Gedicht einige Male mit meiner
Hilfe, bis er es komplett beherrschte, inklusive der Absendercodierung.

Plötzlich riss er die Augen auf:
»Was soll das heißen …, deine letzte Chance? Bist du damit gemeint?«

Ich hob die Schultern.

»Mensch, Hendrik, du bist in Gefahr!«

»Kann sein, reg dich nicht auf,
bald komme ich hier raus.«

»Vielleicht, wenn Dr. Franke es
schafft, den Haftrichter zu überzeugen, aber selbst dann ist die Gefahr doch nicht
vorüber!«

Ich nickte. »Stimmt. Ganz wohl ist
mir dabei auch nicht.« Wir blickten uns beide an und waren uns einig, dass wir das
Wort Angst nicht aussprechen mussten, obwohl es hier angebracht gewesen wäre.
Typisch Mann, hätte Hanna jetzt gesagt. Und sie hätte recht gehabt.

»Siggi hat sich Urlaub genommen«,
berichtete Benno, wohl auch, um das Thema zu wechseln. »Kriminalrat Lehnert hat
ihn sofort von deinem Fall abgezogen. Obwohl Siggi vehement protestiert hat, ließ
sich Lehnert nicht weichklopfen. Daraufhin hat Siggi die Konsequenzen gezogen.«

Ich wusste nicht, was ich davon
halten sollte. Einerseits hatte ich natürlich erwartet, dass Siggi mir half, anderseits
konnte ich ihn kaum dazu überreden, gegen die Dienstvorschrift zu verstoßen.

»Ich habe gestern gleich versucht,
dich hier herauszuholen, leider vergeblich.« Benno hob die Schultern. »Ich war sogar
beim Polizeipräsidenten.«

Ich sah ihn fragend an.

»Du kennst ihn. Göschke.«

»Ach, Göschke ist jetzt Polizeipräsident?«

»Ja, ja, steiler Aufstieg für das
Fagott.«

Während des Goetheruh-Falls vor
sechs Jahren hatte ich Göschke kennengelernt, er war damals Kriminalrat und leitete
den gesamten Fall. Wegen seiner seltsamen Stimme hatte ich ihm den Spitznamen ›Das
Fagott‹ gegeben.

»Ich muss los«, meinte Benno, »ich
möchte noch zu Jasmin nach Umpferstedt, sie hat heute Geburtstag.«

»Braver Patenonkel. Schöne Grüße!«

»Danke und halt durch, Dr. Franke
tut sein Bestes!«

»Ach, Benno, darf ich dich um einen
weiteren Gefallen bitten? Rufst du bitte Dr. Knoche, unseren Bibliotheksdirektor,
an und sagst ihm, ich sei diese Woche verhindert. Ich habe zwar einen sehr offenen
Vertrag, aber eigentlich muss ich mich einmal pro Woche dort sehen lassen.«

»Ein offener Vertrag, was ist denn
das?«

»Benno, bitte, das erkläre ich dir
später mal, bei Ehringsdorfer und Nudelsalat.«

Er schien nicht begeistert. Nach
dem seltsamen Gedicht nun auch noch eine Notlüge. Aber die Aussicht auf einen unserer
gepflegten Männerabende ließ ihn einlenken.

 

Der tägliche Hofgang bereitete mir einige Sorgen. Ich hatte keine Lust,
meine andere Niere auch noch hinzuhalten. Als ich in den Hof trat, sah ich mich
sofort nach Grasmann um, doch der war nirgends zu sehen. Ich hielt mich möglichst
abseits der anderen und schlich immer dicht an der Mauer entlang. Plötzlich stand
ein schlanker Mann in einem grünen Hemd neben mir, offensichtlich auch ein U-Häftling.
Er hielt eine brennende Zigarette zwischen seinen dünnen, vom Tabak bereits gelb
gefärbten Fingern.

»Hör zu, Willi …«

»Meinen Sie mich?«

»Bist ja ’n echter Schnellmerker!«

»Aber …«

»Quatsch nicht so viel. Ich habe
dich gestern beobachtet, war nicht ganz ungefährlich. Ich kenn mich hier aus, kann
dir helfen!«

Ich warf ihm einen erstaunten Blick
zu. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Glaub nur nicht, dass Grasmann
sauber ist, dem kann man nicht trauen.«

»Ach, tatsächlich. Und Ihnen soll
ich trauen?«

»Klar!«

»Pah …«

»Pass auf, Willi, Benno kennt mich
und sein Vater auch, du kannst mir vertrauen!«

»Sein Vater?«

Ich überlegte. Der Mann lehnte lässig
neben mir an der Mauer und blies den Rauch in die Luft. Er hatte hochstehende Backenknochen
und harte Züge um den Mund. Auf mich machte er den Eindruck eines Marathonläufers.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Das spielt keine Rolle, Leo kennt
meinen Namen sowieso nicht. Und Gesa auch nicht.«

Er wusste also auch, wie meine Tante
hieß.

»Okay, und was willst du dafür?«

»Nur ’ne Kleinigkeit …«

»Aha, und was heißt das?«

»10.000.«

»Was?«

»10.000!«

»Euro?«

»Quatsch nicht so viel!«

Ich sah ihn abschätzig an. »Danke,
kein Interesse.«

»An deiner Stelle würd ich mir das
noch mal überlegen.«

»Bestimmt nicht. Außerdem komme
ich morgen hier raus, dann ist das Problem erledigt.«

»Wie du meinst«, antwortete der
Mann im grünen Hemd und schlenderte langsam weiter.

Kaum hatte ich meine Gedanken einigermaßen
geordnet, tauchte Grasmann neben mir auf: »Alles in Ordnung?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Ja, ja
…, alles in Ordnung, danke.« Grasmann drehte sich kopfschüttelnd um. Konnte ich
mich auf meine Menschenkenntnis verlassen?

»Grasmann?«

»Ja?«

Ich beschloss, meinem Gefühl zu
vertrauen.

»Entschuldigen Sie bitte, ich war
nur so in Gedanken, es ist alles in Ordnung. Ich …«

»Ja?«

»Ich hätte eine Bitte. Eigentlich
sogar zwei.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich müsste mal telefonieren.«

»Und, was noch?« Er schien nicht
begeistert.

»Duschen.«

Er schüttelte erstaunt den Kopf.

»Und zwar allein«, ergänzte ich,
»vielleicht heute Abend. Ich muss unbedingt duschen, so fühle ich mich nicht wohl.
Aber nicht zur allgemeinen Duschzeit. Nicht mit den anderen.«

»Angst?«

Ich nickte.

»Das mit dem Duschen kann ich einrichten.
Wegen des Telefonats muss ich mit dem Anstaltsleiter reden. Ich sage Bescheid.«

»Danke!«

Er hob kurz die Hand, dann verschwand
er.

 

Kurz vor dem Abendessen durfte ich telefonieren, aber nur mit meinem
Anwalt. Und nur zehn Minuten lang. Ein Justizbeamter brachte mich in einen Raum
mit fünf Telefonapparaten, die nur durch kleine Plexiglasplatten voneinander getrennt
waren. Dr. Frankes Sekretärin verband mich sofort. Der Anwalt versicherte mir, dass
er ein gutes Konzept ausgearbeitet habe, und machte mir Hoffnungen für den Termin
beim Haftrichter morgen um 11 Uhr. Ich sagte ihm, ich müsse unbedingt mit Hanna
sprechen, habe aber von der Gefängnisleitung keine Genehmigung erhalten. Er erklärte
mir, dass dies in Thüringen üblich sei. Untersuchungshäftlinge dürften nur ihren
Anwalt anrufen, diese Telefonate würden aber auch nicht abgehört. Dann vernahm ich
ein Knacken in der Leitung, dachte schon, das Gespräch sei unterbrochen, doch kurz
darauf erklang Hannas Stimme. Ich machte einen Freudensprung und stieß mir laut
krachend meinen Kopf an einer Plexiglasplatte, die über mir befestigt war. Für Leute
von 1,93 Meter Körperlänge war dieser ›Telefonsaal‹ nicht ausgelegt. Meine Freude
ließ deutlich nach, als ich merkte, dass ich lediglich Hannas Anrufbeantworter erreicht
hatte. Natürlich, sie war ja auf der Pharma-Schulung in Leipzig. Und solche Schulungen
konnten abends sehr lange dauern. Nach einem erneuten Knacken hörte ich wieder Dr.
Franke: »Tut mir leid, da haben Sie wohl Pech gehabt.«

»Ja, trotzdem vielen Dank, wenigstens
habe ich ihre Stimme …«

»Schon gut, Herr Wilmut, wir haben
nur zehn Minuten. Ich soll Ihnen noch etwas ausrichten von Herrn Kessler, wegen
eines Gedichts.«

»Ah ja, sehr gut!« Spätestens, wenn
ich entlassen wurde, wollte ich ihm von dem Kassiber berichten, im Moment waren
mir die Kommunikationswege noch zu unsicher.

»Es gibt zwei Orte namens Frauenstein,
soll ich Ihnen sagen. Einer liegt im Erzgebirge, der andere ist ein Stadtteil von
Wiesbaden. Dann gibt es noch eine Burg Frauenstein in Österreich. Ich hoffe, Sie
können damit etwas anfangen.«

»Ja, ja, kann ich, vielen Dank.
Das ist sehr gut!« Ich war ganz begeistert und wollte dem noch mehr Ausdruck verleihen,
als mir die zehn Minuten wieder einfielen. »Sonst noch etwas?«

»Ja, in Jena gibt es eine Tanzschule
Jänder, mehr habe er zu diesem Stichwort nicht gefunden.«

»Okay!«

»Und dann noch so ein komisches
Kürzel: BB618c, sagt Ihnen das etwas?«

»Ja, ja!«, rief ich aufgeregt, in
diesem Moment machte es klick und unser Gespräch war unterbrochen. Die zehn Minuten
waren abgelaufen.

Ich rief laut »Mist!« und warf den
Hörer unsanft auf die Gabel.

Zurück in der Zelle, stand mein
Abendessen schon bereit. Es gab Pfefferminztee, Leberwurstbrot und Gurkensalat.
Ich ärgerte mich so wegen des abgebrochenen Gesprächs, dass ich so gut wie nichts
essen konnte. Nur den Gurkensalat probierte ich. Er schmeckte so schauderhaft, dass
ich Mühe hatte, ihn herunterzuschlucken. An einem Gurkensalat konnte man eigentlich
nicht viel falsch machen, die Gefängnisküche hatte es trotzdem geschafft. Ich trank
den Tee. BB618c – diese Information wäre am wichtigsten gewesen. Bevor ich Gelegenheit
hatte, mich noch mehr zu ärgern, kam Grasmann und brachte mich in den Sanitärbereich
zum Duschen. Ich könne mir Zeit lassen, meinte er, ich sei ganz allein.

Ich hängte mein Handtuch an einen
der vielen leeren Haken und warf meine Kleidung auf einen Hocker. Den Kassiber,
den ich sorgsam in meiner Unterhose versteckt hatte, legte ich zuunterst auf den
Sitz. Das warme Wasser tat gut, es wirkte wie eine beruhigende Medizin, löste Spannungen.
Ich ließ es lange und heiß über meinen Körper laufen. Dann schäumte ich meine Haare
und massierte die Kopfhaut. Als ich die Augen wieder öffnete, hing neben meinem
Handtuch ein grünes Hemd.

Normalerweise bin ich nicht so leicht
in Panik zu versetzen. Doch inzwischen war mein Leben nicht mehr normal. Es drohte
zu kippen. Es drohte, sich in einen bloßen Ablauf von Ereignissen zu wandeln, auf
die ich keinen Einfluss hatte.

Als ich das grüne Hemd sah, hatte
ich nur noch einen Gedanken: Raus hier! Ich schnappte meine Kleidung vom Stuhl und
rannte los. Nachdem ich an der Tür um die Ecke geschossen war, merkte ich noch,
dass ich plötzlich das Gleichgewicht verlor. Das war das Letzte, woran ich mich
erinnerte.

 

*

Der hagere Mann dachte an die Zeit direkt nach der Maueröffnung. Er
war damals 19 Jahre alt gewesen. Völlig begeistert hatte er sofort seine Sachen
gepackt, um in den Westen zu fahren. Er sah die Situation noch genau vor sich, so
als sei es gestern gewesen: Am 10. November 1989 hatte er seine Ersparnisse bei
der Staatsbank in der Steubenstraße abgehoben und am 11. November war er mit dem
Zug nach Gießen gefahren. Am nächsten Tag bekam er im Notaufnahmelager an der Margaretenhütte
sein Begrüßungsgeld, genau 100 DM. Er wollte einkaufen. Eine Frau schickte ihn in
den Globus-Handelshof nach Dutenhofen, einem kleinen Ort in der Nähe. Als er aus
dem Bus stieg und den Supermarkt betrat, glaubte er, seinen Augen kaum zu trauen.
Regale, so hoch wie ein Einfamilienhaus in der DDR, voll mit Schokolade, Raviolidosen,
Bananen, Comicheften und Mundwasser. Er war überwältigt. Und zugleich zornig. Hatten
die Parteikader ihm nicht erzählt, dass es den Menschen im Kapitalismus schlecht
ginge? Ja, das hatten sie ihm glaubhaft gemacht. Er setzte sich auf einige Persilkartons
und begann zu weinen. Er weinte so hemmungslos, dass sogar Menschen stehen blieben
und ihn fragten, ob sie helfen könnten. Er schüttelte den Kopf, nein, sie konnten
nicht helfen. Am Ende sorgte er sich sogar um das Persil, dass es von seinen Tränen
nicht plötzlich anfangen würde zu schäumen.

Als er sich wieder beruhigt hatte,
begann sein Kaufrausch. Er packte den Einkaufswagen voll bis über den Rand und wusste
am Ende gar nicht, wie er das alles transportieren sollte. Deswegen kaufte er sich
noch zwei klappbare Plastikkisten, in die er alles verstaute. Draußen vor dem Markt
fand er etwas, das ihn vollends begeisterte: einen Grillstand mit Thüringer Rostbratwurst.
Genauer gesagt: Bratwurst nach Thüringer Art. Die schmeckte zwar nicht so gut wie
in Weimar, aber es war seine erste Freiheitswurst. Sogleich aß er noch eine zweite,
um kurz danach festzustellen, dass ihm von den 100 DM nur noch 54 Pfennig geblieben
waren, und die reichten nicht für den Bus zurück nach Gießen. Er hoffte, der Busfahrer
würde DDR-Mark annehmen, aber da hatte er sich gewaltig getäuscht. Beim Thema Geld
waren die Westler empfindlich. Zum Glück half ihm eine alte Frau, die auch aus Thüringen
stammte, aber noch vor dem Mauerbau ›rübergemacht‹ hatte. Er bedankte sich höflich.

Als er wieder im Lager angekommen
war, betrachtete er stolz seine Einkäufe. Eine junge Frau, die gerade aus Cottbus
gekommen war und Hunger hatte, setzte sich zu ihm und half, die vier verschiedenen
Sorten Salami zu probieren. Mailänder, Hüttenberger, französische und ungarische
Salami. Als sie fertig waren, meinte sie, die Ungarische sei am besten, das hätte
sie aber vorher schon gewusst, und wozu er eigentlich vier Sorten Salami bräuchte.
Er sah sie verwundert an. Diese Frage war für ihn – rückblickend gesehen – der Auslöser
einer wichtigen Erkenntnis: Es gab auch ein Zuviel an Freiheit.

Nach dem Essen war ihm schlecht.
›Zu viel Freiheit‹ lag ihm schwer im Magen, schwerer noch als zu viel Salami oder
zu viel Thüringer Rostbratwurst. Später kamen noch 20 Reisebüros, 50 Restaurants,
150 Autohäuser und 300 Krankenkassen dazu.

 

*

 

Das nächste Bild, das mein Bewusstsein wieder erfassen konnte, war
weiß. Verschwommen und weiß. Überhaupt alles um mich herum schien weiß zu sein.
Eine Frauenstimme drang aus der Ferne zu mir: »Hendrik, hallo, Hendrik!« Eine Hand
tätschelte vorsichtig meine Wange. »Hallo, Hendrik, wach auf!«

Ich wollte aber nicht aufwachen.
Konnten mich denn nicht einfach alle in Ruhe lassen? Langsam erkannte ich ein Gesicht.
Es war von dunklen Haaren eingerahmt – das konnte nicht Hanna sein. Enttäuscht legte
ich meinen schweren Kopf wieder aufs Kissen.

»Hallo, Hendrik, ich bin’s, Sophie!«

Eigentlich hätte ich mich gefreut,
Sophie zu sehen, aber nicht heute. Denn dies bedeutete: Ich war im Krankenhaus.
Von einer Unfreiheit in die nächste.

»Da hast du ja einen schönen Sturz
hingelegt in der Gefängnisdusche!«, bemerkte Sophie.

»Aha, und?«, murmelte ich.

»Leichte Gehirnerschütterung und
linker Radiuskopf gebrochen.«

»Linker was?«

»Der Kopf des Unterarmknochens,
kurz vor dem Ellenbogengelenk.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass mein
linker Arm in Gips lag.

»Oh, nein!«

»Halb so schlimm, Hendrik, das heilt
von selbst, glatter Bruch, wir brauchen nicht zu operieren, lediglich drei bis vier
Wochen Gips. Und du musst dich schonen, wegen der Gehirnerschütterung.« Sie klang
sehr geschäftsmäßig. Mir fiel auf, dass ich sie noch nie in ihrer Arbeitsumgebung
kennengelernt hatte, immer nur im privaten Umfeld. Hier war sie nicht mehr die warmherzige,
charmante Sophie, sondern eine professionell auftretende Ärztin, die klare Ansagen
machte. Ich war noch unentschlossen, ob ich dem etwas Positives abgewinnen konnte.

»Schonen? Bei dem, was gerade mit
mir passiert?«, entgegnete ich mühsam, »irgendjemand da draußen steuert mein Leben,
ich habe die Kontrolle verloren.«

»Na, nun übertreib mal nicht, du
bist lediglich auf ein paar Gurkenschalen ausgerutscht.«

»Aha.« Ich versuchte, mich aufzusetzen.
»Du meinst also, Gurkenschalen in einem Duschraum sind normal?«

»Nein, natürlich nicht, das kann
ein komischer Zufall sein …«

»Ja, komisch schon, aber kein Zufall,
da bin ich sicher. Zum Abendessen gab es Gurkensalat und kurz danach entsorgt jemand
die Schalen im Duschraum?«

»Und was war es dann? Ein Mordanschlag?«

Ich ließ mich wieder ins Kissen
fallen. Mein linker Arm schmerzte.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht kein
Mordanschlag, aber so etwas Ähnliches.«

Sophie kräuselte die Stirn.

»Und bevor du fragst«, fuhr ich
fort, »ich weiß, was ich sage, und bin bei vollem Bewusstsein.«

»Also gut, jedenfalls brauchst du
jetzt strikte Ruhe«, sagte sie, »ich muss auf die anderen Stationen. Die Nachtschwester
schaut nach dir, sie kann mich jederzeit anrufen, ich habe Dienst bis morgen früh.
Gute Besserung!«

Die Nachtschwester war eine stämmige
Person mit einem ausladenden Vorbau. Sie schien ihr Fach zu verstehen und erklärte
mir die Vorbereitungen für die Nacht. Draußen wurde es bereits dunkel. Die Infusion
lief, ich bekam Medikamente, ein paar Schluck Tee – leider nicht mehr – und eine
Klingel, falls ich sie rufen wollte. Ihre Stimme war beruhigend und verständnisvoll.
Als sie sich verabschiedete, sagte sie: »Ach, übrigens, es ist ein Brief für Sie
abgegeben worden, möchten Sie ihn lesen?«

»Ein Brief? Von wem?«

»Keine Ahnung, er lag plötzlich
im Stationszimmer. Ohne Absender.«

Wahrscheinlich eine Überraschung,
von Hanna oder von Benno, dachte ich. »Ja, ich möchte ihn lesen.«

Sie holte den Briefumschlag aus
dem Stationszimmer, legte ihn mir auf die Bettdecke und blieb stehen. Offensichtlich
wollte sie gern wissen, von wem die Nachricht kam. Ich tat ihr den Gefallen, öffnete
den Umschlag und zog ein einzelnes Blatt heraus:

 

Da liegst Du nun, Du alter
Tor!

Seine Lieben gehen vor,

Frauenstein und Jändertanz,

Sind nun Deine letzte Chance!

BB618c

 

Mir wurde schlagartig schwindlig und die schöne, weiße Welt, an die
ich mich gerade gewöhnt hatte, verschwand im Nebel. Von irgendwo hörte ich noch
einen Alarmton und den Ruf der Nachtschwester. Dann versank ich in dem tiefen See
der Zeitlosigkeit.





4. Kapitel

 

Donnerstag, 26. August 2004. Der Tag, an dem ich rot sah.

 

Dr. Franke hatte gute Arbeit geleistet. Er schaffte es, den Haftrichter
davon zu überzeugen, dass meine Fingerabdrücke an einem mobilen Gegenstand in Balows
Wohnung kein unumstößlicher Beweis dafür waren, dass ich persönlich dort gewesen
sein musste. Und dass es schon gar kein Beweis für meine Täterschaft war. Zumal
die Kriminaltechnik inzwischen herausgefunden hatte, dass die Gläser aus der Born-Senf-Produktion
in Bad Langensalza stammten. Da der Born-Senf in Thüringen sehr populär ist, handelte
es sich bei den Gläsern um leicht zugängliche Massenware, die keine Rückschlüsse
auf irgendein spezielles Geschäft und erst recht nicht auf eine bestimmte Person
zuließen. Dem Richter ging es hauptsächlich um die Frage, ob ich mich jemals in
dieser Wohnung aufgehalten hatte oder nicht. Und dies konnte nicht zweifelsfrei
bewiesen werden. In dubio pro reo – im Zweifel für den Angeklagten. Dr. Franke meinte
später, dass mein Gesundheitszustand sicher auch zu dieser Entscheidung beigetragen
hätte. Somit kam ich aus der Untersuchungshaft frei, musste mich aber täglich um
9 Uhr auf der Polizeiwache in der Carl-von-Ossietzky-Straße melden. Solange ich
im Krankenhaus lag, sollte jeden Morgen ein Polizist prüfen, ob ich noch anwesend
war.

Dies alles berichtete mir Sophie
am nächsten Mittag.

»Du bist also wieder frei«, meinte
sie, »das ist die gute Nachricht.«

»Verstehe.« Die nächste Frage lag
auf der Hand, ich brauchte sie nicht zu stellen.

»Die schlechte Nachricht: Während
du den Brief gelesen hast, ist dein Blutdruck abgesackt, ebenso die Herzfrequenz,
du bist in einen Schockzustand gefallen. Nachdem wir dich wieder so weit aufgepäppelt
hatten, dass dein Kreislauf stabil war, habe ich einen Internisten hinzugezogen,
der ein EKG und eine Ultraschalluntersuchung deines Herzens durchgeführt hat …«

Ich nickte.

»Er hat keinerlei Unregelmäßigkeiten
feststellen können«, fuhr sie fort, »du bist körperlich kerngesund.«

Was dies bedeutete, war mir sofort
klar. »Psychosomatisch?«

»Ja«, antwortete Sophie, »das Ganze
ist eine psychosomatische Reaktion, die ich in dieser Ausprägung noch nie erlebt
habe. Durch die Psyche verursachte körperliche Symptome sind bekannt, wir haben
darüber bereits diskutiert …«

Ich erinnerte mich.

»… aber ein Fall wie dieser, bei
dem ein Patient in einen Schockzustand fällt, ist sehr ungewöhnlich.«

»Ich bin ja sowieso ungewöhnlich«,
entgegnete ich mit einem Augenzwinkern.

Sie lächelte charmant. »Das stimmt!«
Und mit ernster Stimme fuhr sie fort: »Aber pass bitte auf, die Mordanklage macht
dir anscheinend sehr zu schaffen!«

Ich machte eine zustimmende Handbewegung.

»Wenn du psychologische Unterstützung
brauchst, sag bitte Bescheid, ich kann das für dich arrangieren …«

»Danke«, sagte ich, vielleicht eine
Spur zu schroff. »Ich schaffe das schon.«

Sie merkte, dass ich das Thema beenden
wollte. Sie fragte auch nicht mehr nach dem Inhalt des Briefs, der mich gestern
Abend so geschockt hatte. Und im Moment war ich sehr froh darüber.

»Hier sind deine Sachen aus dem
Untersuchungsgefängnis, sie wurden heute früh abgeliefert.« Damit drückte sie mir
einen großen blauen Plastikbeutel in die Hand. »Wie gesagt, du brauchst jetzt Ruhe.
Möglichst keinen Besuch – außer Hanna natürlich.« Sie lächelte. »Benno wollte etwas
von dir, es sei eilig. Ich habe gesagt, er soll anrufen, nicht herkommen.« Dann
verließ sie das Zimmer.

Ich war überzeugt, dass mich jemand
in die Knie zwingen wollte. Auf seine eigene, perfide Weise. Um dem zu widerstehen,
würde ich viel innere Stärke brauchen. Und starke Freunde. Zu viert würden wir es
schaffen. Ich beschloss, mir zwei Tage Ruhe zu gönnen und anschließend aktiv zu
werden.

 

*

 

Der hagere Mann lief durch die Einkaufszone in der Schillerstraße.
Er hatte nicht genug Geld, um sich etwas Schönes zu kaufen. Es reichte gerade so
zum Leben. Als er an einem Zeitungskiosk gedankenverloren durch die Tageszeitungen
blätterte, fiel ihm eine Todesanzeige ins Auge: ›Claudia Holzgrewe. Sie war noch
zu jung, um diese Welt zu verlassen‹ hieß es da. Er kannte das Geburtsdatum. Und
er kannte die Adresse der Eltern, die die Anzeige aufgegeben hatten: Bodelschwinghstraße
8. Claudia, seine ehemalige Klassenkameradin.

Wie in Trance setzte er sich, ohne
die Zeitung zu bezahlen, auf eine Bank neben dem Kiosk. Niemand beschwerte sich.

Claudia war seine Jugendfreundin.
Er hatte sie sehr gemocht. Besser gesagt: Er war in sie verknallt gewesen. Wie das
mit 15 Jahren so ist. In der Schule saß er neben ihr, so oft es ging, meist nannte
er sie Claudi.

Eines Tages blieb ihr Platz leer.
Ihre Eltern hatten am Vortag einen Ausreiseantrag gestellt. Seitdem blieb die Familie
Holzgrewe verschwunden. Auch ihre Schwester, die zwei Klassen tiefer war, tauchte
nie wieder auf. Und nicht nur das – ihre Namen wurden aus dem Alltag gelöscht, so
als hätten sie nie existiert, keiner durfte sie mehr aussprechen. Sein Vater schärfte
ihm das ein, immer und immer wieder. Seitdem hatte er sich nie wieder getraut, den
Namen Claudia Holzgrewe in den Mund zu nehmen.

›Es war ihre eigene Entscheidung‹
stand in der Todesanzeige. Ihre Beerdigung sollte am nächsten Montag in Frankfurt
am Main stattfinden. Offensichtlich hatte sie dort zuletzt gewohnt. Er beschloss,
ihr zum letzten Mal die Reverenz zu erweisen.

»Claudia Holzgrewe«, murmelte er
vor sich hin. Dann wurde er lauter: »Claudia Holzgrewe!« Er genoss es, ihren Namen
in die Öffentlichkeit zu werfen, mitten hinein in die Menschen, die vorüberliefen,
schließlich schrie er sogar durch die Fußgängerzone. »Claudia Holzgrewe!« Wieder
und wieder. Immer lauter. Bis ein Streifenpolizist vorbeikam und ihn fragte, was
das soll. Er erzählte aufgeregt, was mit Claudia passiert war. Daraufhin erklärte
der Polizist, er solle ruhig weitermachen.

»Das war ein Verbrecherstaat!«,
rief er dem grün Uniformierten hinterher. Dieser nickte. Es gab Zeiten, da hätte
ein Polizist bei diesem Ausspruch mitten in der Schillerstraße in Weimar anders
reagiert.

 

*

 

Nach dem Mittagessen, das zwar kein Feinschmeckermenü war, jedoch um
Klassen besser als das Essen im Untersuchungsgefängnis, fiel ich in einen tiefen
Schlaf. Gegen 15 Uhr weckte mich das Telefon.

»Na, Junge, wieder fit?«, fragte
Benno.

»Fit wäre wohl übertrieben,
aber es wird schon …«

»Ich habe Hanna angerufen.«

»Was?«

»Ich weiß, du wolltest das nicht,
aber sie muss doch wissen, was mit dir los ist. Ich habe sowieso nur ihren Anrufbeantworter
erreicht. Immerhin konnte ich eine gute und eine schlechte Nachricht hinterlassen.
Untersuchungshaft beendet und Ellenbogen gebrochen.«

Ich brummelte irgendetwas Unverständliches
in den Hörer.

»Nun sei nicht sauer. Sie hat ein
Recht, das zu erfahren.«

»Na gut«, erwiderte ich, »wahrscheinlich
hört sie es sowieso erst heute Abend nach dem Kurs ab.«

»Ich habe übrigens nach BB618c geforscht.«
Der Kerl wusste schon, wie er mich von einem unliebsamen Thema ablenken konnte.

»Ja, und?«, fragte ich gespannt.

»Bei Google gibt es 16 Einträge,
die nach einer Spur aussehen, der Rest ist Datenmüll. Davon beziehen sich 14 auf
technische Formeln, Hexadezimalcodes und Ähnliches, also ohne Belang für uns. Zwei
beziehen sich auf Bilddatenbanken, führen also direkt zu einem bestimmten Bild.«

Meine Anspannung stieg.

»Das eine Bild zeigt ein Fenster
der St.-Gregory-Kathedrale im englischen Durham, könnte also namentlich eventuell
auf einen ›Gregory‹ beziehungsweise ›Gregor‹ verweisen. Kennst du jemanden, der
so heißt?«

Ich überlegte. »Nein, da fällt mir
niemand ein.«

»Das zweite ist ein Bild von Papst
Gregor IX.«

»Schon wieder Gregor?«

»Richtig.«

Trotz intensiven Nachdenkens fiel
mir kein Mensch ein, der Gregor hieß, sodass wir unsere Nachforschungen erst einmal
unterbrechen mussten. Als wir uns verabschiedet hatten, klingelte ich nach der Schwester
und bat sie um einen Kaffee. Sie war nicht eben begeistert, was ich bei der enormen
Arbeitsbelastung des Pflegepersonals verstehen konnte. Mit einschmeichelnder Süßholzraspelstimme
schaffte ich es, sie von der Dringlichkeit eines Kaffees zu überzeugen. Schließlich
war ich schon seit drei Tagen auf Espressoentzug. Das überzeugte sie offensichtlich.
Der Kaffee war besser als derjenige in der U-Haft, trotzdem kein Vergleich mit meinem
Espresso.

Kannte ich einen Gregor? Was wollte
der Mann im grünen Hemd von mir? Wer hatte Fedor Balow umgebracht? Wie waren meine
Fingerabdrücke in seine Wohnung gekommen? Fragen über Fragen. Ich dämmerte langsam
hinweg, träumte wirre Dinge, wachte wieder auf und schlief erneut ein.

Es klopfte an meiner Tür.

Ich hatte keine Kraft, etwas zu
rufen. Weder ›Ja‹ noch ›Herein‹. Doch Hanna wusste das. Sie weiß immer genau, wie
es mir geht. Als sie mich erblickte, ließ sie ihre Tasche fallen und stürzte auf
mich zu. Ich setzte mich auf, wir umarmten uns, sie weinte und ich küsste sie. Danach
weinte ich und sie küsste mich. Ich war glücklich, sie zu spüren, das gab mir Kraft
und Zuversicht.

»Wir schaffen es!«, flüsterte ich.

»Ja«, antwortete sie zärtlich, »wir
schaffen es!«

»Danke«, sagte ich und hielt sie
fest in meinen Armen. Endlich hatte ich das sichere Gefühl, mich wehren zu können.

Wir redeten eine Weile über ihren
Kurs, das neue Diabetes-Medikament von Maropharm, überhaupt über ihre berufliche
Situation, und ich war froh, etwas abgelenkt zu sein und ein anderes Gesprächsthema
zu haben.

Später, als mein Abendessen kam,
fiel mir ein, dass wir eigentlich mit Cindy und John zum Pizzaessen verabredet waren.
Doch wie so oft hatte Hanna an alles gedacht und den Termin bereits abgesagt, zum
Glück – ich hatte das vergessen. Irgendwann kam Sophie herein. Sie begrüßte Hanna,
die beiden kannten sich beruflich und waren darüber hinaus privat befreundet. Sophie
erklärte ihr den gesamten medizinischen Sachverhalt meiner Verletzung mit Worten,
die ich höchstens zur Hälfte verstand. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass es
mir gut ging, verließ sie uns wieder.

Obwohl ich das eigentlich nicht
sollte, stand ich auf und machte mich etwas frisch, kämmte mir notdürftig die Haare
und zog einen Bademantel über. Es war einer aus der Klinik, der mir natürlich zu
klein war. Auf Männer über 1,90 Meter waren sie fast nirgendwo eingerichtet. Hanna
lächelte. Ich bat sie, den Inhalt des blauen Beutels auf der Bettdecke auszubreiten.
Meine Kleidung kam heraus, mein Duschgel und mein Handy. Hanna nahm das Mobiltelefon
in die Hand und begutachtete es halb kritisch, halb belustigt. Es sah nach sechs
Jahren schon recht verbeult und mitgenommen aus. »Ich glaube, ich werde dir zum
Geburtstag mal ein neues schenken, es gibt doch inzwischen so schicke, kleine Dinger.«

»Das ist lieb von dir, aber ich
hänge an diesem Telefon, ich habe es damals während der Arbeit am Goetheruh-Fall
gekauft, weißt du noch, bei dem jungen Mann in der Schillerstraße.«

»Ja, ich erinnere mich, der mit
den grünen Haaren und dem gleichfarbigen Handy …«

»Genau, deshalb verkaufte er mir
auch ein graues Telefon.«

Sie strich mir zärtlich durch die
Haare. »Ich liebe deine grauen Haare«, sagte sie.

In diesem Moment fiel mir der Kassiber
wieder ein. »Schau doch mal bitte, ob du einen zusammengefalteten Zettel in dem
blauen Beutel findest.«

Hanna nickte und begann, alles zu
durchsuchen. Doch der Kassiber blieb verschwunden. »Was war denn das für ein Zettel?
War der wichtig?«

Natürlich war er wichtig. Ich kramte
in meiner Nachttischschublade. Auch der Brief von gestern Abend war verschwunden.
Aufgeregt durchwühlte ich erneut meine Sachen, um kurz darauf enttäuscht ins Bett
zu sinken. Klar – der Kerl ließ die Beweise verschwinden. Er wollte mich fertigmachen.

Ich erzählte Hanna die gesamte Geschichte
des Kassibers, von der Schlägerei im Gefängnishof, von Grasmann, dem Mann im grünen
Hemd, dem Brief im Stationszimmer und von dem, was in der Dusche passiert war.

Es fiel mir nicht leicht, von dieser
Duschszene zu sprechen, von meiner Panik in diesem Moment und von der unaussprechlichen
Angst. Und es gab nur wenige Personen, denen ich mich in dieser Weise anvertraut
hätte. Als ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass dies alles Frauen waren.

Hanna war nicht zu sehr beunruhigt,
sie wirkte gelassener als ich. Offensichtlich nahm sie an, nun, da ich aus dem Gefängnis
entlassen war, sei die Gefahr vorüber. Ich versuchte nicht, sie vom Gegenteil zu
überzeugen.

Es war inzwischen ungefähr 20 Uhr
geworden. Sie stand auf. »Ich glaube, es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte Hanna.

»Warum?«

»Du brauchst Ruhe.«

»Ich brauche dich!«, antwortete
ich, erhob mich ebenfalls und zog sie an mich.

So standen wir eine ganze Weile,
Kopf an Kopf, Herz an Herz.

 

Ist es Ein lebendig Wesen,


Das sich in sich selbst getrennt?

Sind es zwei, die sich erlesen,

Daß man sie als eines kennt?

 

So hatte Goethe es einst formuliert, und so galt es auch heute noch.

 

Solche Frage zu erwiedern,


Fand ich wohl den rechten Sinn,

Fühlst du nicht an meinen Liedern,

Daß ich Eins und doppelt bin?

 

»Hanna, ich weiß, es war damals ein ungünstiger Augenblick, mitten
im Umzugsstress …«

Sie öffnete die Augen weit. Ich
zog eine gelbe Rose aus dem Blumenstrauß, der auf dem Tisch stand.

»Hanna, ich möchte bei dir bleiben
… immer!«

Ihr Blick wurde unruhig.

»Hanna, möchtest du meine Frau werden?«

Schlagartig wich jede Farbe aus
ihrem Gesicht. Sie schluckte schwer.

Mein Herz raste. »Was ist?«

»Hendrik …« Tränen liefen ihre Wangen
hinab. »Ich kann dazu jetzt nichts sagen, nicht jetzt und nicht so …«

»Was?« Ich schrie so laut, dass
ich mir fast selbst die Luft nahm.

»Mutter geht es nicht gut, sie …
braucht mich jetzt.«

Mit einem Ruck stieß ich Hanna von
mir weg. Mein linker Arm hing wie ein Fremdkörper an mir. Ich bemerkte keinen Schmerz.
»Bei meinem ersten Heiratsantrag war es die Sorge um deinen Vater, jetzt ist er
tot, nun nimmst du deine Mutter als nächste Ausrede! Willst du erst warten, bis
sie auch tot ist?«

»Hendrik!« Noch nie hatte ich sie
so hysterisch schreien hören.

Mit einem Ruck öffnete sich die
Tür und die kräftige Nachtschwester stand im Zimmer. Sie schaute streng auf Hanna
und mich.

»Die Dame wollte sich sowieso gerade
verabschieden!«, sagte ich, den Blick abgewandt.

»Aber Hendrik …«

»Du hattest vorhin recht, es ist
Zeit für dich zu gehen!« Damit kroch ich ins Bett und drehte mich zur Wand.

Augenblicke später fiel die Tür
ins Schloss. Ich war allein. Ich konnte nicht mehr denken und nichts mehr fühlen.
Ich wusste nur eines: So gedemütigt hatte mich bisher noch niemand.





5. Kapitel

 

Freitag, 27. August 2004. Der Tag, an dem Hanna fliehen musste.

 

Hanna Büchler konnte nicht einschlafen. Die Ereignisse des Abends im
Krankenhaus gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie fand keine Antwort
auf die Frage, wie sie mit der Krise zwischen ihr und Hendrik umgehen sollte. Zum
ersten Mal spürte sie ein Gefühl, das sie Hendrik gegenüber noch nie verspürt hatte:
eine tiefe Enttäuschung. Eine Enttäuschung, von der sie nicht sicher war, ob sie
sie irgendwann überwinden würde. Spät in der Nacht fiel sie schließlich in einen
unruhigen Schlaf.

Um in der Nähe ihrer Mutter zu sein,
hatte sie vorübergehend das Bett des Vaters übernommen. Schon als kleines Mädchen
hatte sie das oft getan, wenn ihr Vater verreist war. Doch nun würde er nie wieder
zurückkommen. Sie hasste diesen Gedanken, wusste aber zugleich, dass sie sich daran
gewöhnen musste.

Als Hanna am Freitag früh gegen
5.30 Uhr erwachte, hörte sie sofort, dass es ihrer Mutter nicht gut ging. Der Atem
rasselte. Sie schaltete das Licht ein. »Mutter?«

Keine Reaktion.

Vorsichtig rüttelte sie an ihrer
Schulter.

»Mutter!«

Es dauerte eine Weile, bis sie merkte,
dass diese nicht ansprechbar war. Hanna rannte in den Flur. Sollte sie Karola wecken?
Nein, es dauerte zu lange, ins Dachgeschoss zu gehen, zuerst musste sie Hilfe rufen.
Die Telefonnummer des neuen Hausarztes hing an der Wand. Dr. Gründlich. Mit Handynummer
– für Notfälle.

Er meldete sich sofort. »Beine hochlegen,
ein kaltes Handtuch auf die Stirn, mit ihr reden«, befahl er, »bin in fünf Minuten
bei Ihnen!«

Hanna rannte zurück ins Schlafzimmer
und folgte den Anweisungen. Dabei sprach sie mit ihrer Mutter, ohne Unterlass, um
sie an sich zu binden und sie nicht loslassen zu müssen. Kurz darauf klingelte es.
Dr. Gründlich stand bereits vor der Tür, er schien in der Nähe zu wohnen. Jetzt
fiel Hanna auch wieder ein, dass dies der Grund dafür war, dass ihre Mutter den
Arzt gewechselt hatte. Dr. Gründlich wohnte direkt um die Ecke im Silberblick. Er
stürmte herein, hielt seine Arzttasche unter den Arm geklemmt und hatte sich offensichtlich
nur einen Mantel über den Schlafanzug geworfen. Anerkennend nickte er ihr zu, nachdem
er die korrekte Ausführung seiner Anweisungen kontrolliert hatte. Sofort horchte
er Hannas Mutter ab und maß den Blutdruck, behielt dabei sogar den Mantel an. Sein
Gesicht wirkte schmal und spitz. Dann gab er ihr eine Spritze.

Karola kam die Treppe herunter,
offensichtlich hatte sie die Klingel gehört. »Was ist denn los?«

»Mutter …« Mehr brachte Hanna nicht
heraus. Karola nahm sie stumm in den Arm.

»Hallo, Frau Büchler, ich bin’s,
Dr. Gründlich!«

Es dauerte ein paar Minuten, bis
die Mutter sich regte. »Was, was … ist passiert?«, murmelte sie mühsam.

»Sie hatten einen kleinen Kreislaufkollaps«,
erklärte der Arzt, »so etwas passiert schon mal am frühen Morgen. Aber das wird
wieder. Ihr Blutdruck war total am Boden.«

Hanna nahm die Hand ihrer Mutter.

»Eigentlich müsste ich Sie ins Krankenhaus
einweisen«, meinte Dr. Gründlich.

»Nein, nein«, sagte Frau Büchler
mit schwacher Stimme, »alles – nur nicht ins Krankenhaus!«

Der Arzt nickte. Er schien seine
Patientin zu verstehen, die in den vergangenen Jahren zu viel Zeit in Krankenhäusern
zugebracht hatte.

»Gut, Ihre Tochter kennt sich ja
mit Medikamenten aus, ich gebe ihr ein Rezept und genaue Anweisungen.«

»Danke, Herr Doktor!«

Während Karola im Schlafzimmer blieb,
nahm Hanna im Flur das Rezept entgegen, stellte noch einige Fragen und bedankte
sich für die rasche Betreuung ihrer Mutter.

»Sie können mich jederzeit anrufen!«,
sagte Dr. Gründlich, bevor er die Haustür schloss.

Als Hanna ins Schlafzimmer zurückkam,
war ihre Mutter wieder eingeschlafen. Karola stand an der Wand. Sie nahm Hanna das
Rezept aus der Hand und betrachtete es prüfend. »Das ist also Mutters neuer Hausarzt.
Dr. Gregor Gründlich.«

 

*

 

Der hagere Mann lief, von Weimar kommend, immer an der Ilm entlang.
Seine Beine steckten in engen Laufhosen und waren dünn. Dennoch machte er einen
durchtrainierten Eindruck. Seine Jacke war mausgrau, die Schuhe sahen verschlissen
aus. Als er Tiefurt passiert hatte, blieb er kurz dort stehen, wo sich die Ilm teilte,
an einer unübersichtlichen, stark bewachsenen Stelle, an der man einen Körper leicht
einen rutschigen Abhang hinunter in die Ilm gleiten lassen konnte. Er lächelte.
Dann lief er weiter und erreichte Kromsdorf, einen kleinen, traditionsreichen Ort
östlich von Weimar. Der Mann passierte den Sportplatz, wandte sich nach links vom
Fluss ab, lief ein kurzes Stück die Straße entlang Richtung Schloss und bog rechts
ab in die Felder. Niemand beachtete ihn, so wie immer, wenn er hier lief. Er beschleunigte
den Bärenhügel hinauf. An dieser Stelle hatte man einen schönen Blick über das Ilmtal
und auf die Mühle in Denstedt, wo am vergangenen Samstag, vor fast einer Woche,
frühmorgens die Leiche von Fedor Balow gefunden worden war. Er nickte zufrieden
und kehrte um.

 

*

 

Hanna und Karola saßen in der Küche und tranken Kaffee. Draußen war
es inzwischen hell geworden, die Vögel sangen, es schien ein wunderschöner Spätsommertag
zu werden.

»Was ist los mit Mutter?«, fragte
Karola. »Das kommt doch nicht nur vom Tod deines Vaters, oder?«

Hanna hob den Kopf. »Ich habe vor
ein paar Tagen ihre Krankenkassenunterlagen durchgesehen, weil ich eine Bescheinigung
suchte. Dabei habe ich es gefunden.« Sie schluckte.

»Was hast du gefunden?« Karolas
Stimme klang hart.

»Den Befund aus dem Krankenhaus.
Mutter ist sehr krank.«

Karola sah sie konsterniert an:
»Scheiße!«

»Ja, kann man so sagen. Sie hat
Lungenkrebs. Wahrscheinlich war sie so mit Vater beschäftigt, dass sie nie an ihre
eigene Gesundheit gedacht hat.«

»Verdammte Scheiße!«

»Sie wollte es niemandem sagen,
noch nicht einmal mir. Und ich wollte das respektieren. Deshalb habe ich dir zunächst
nichts gesagt. Aber so geht es nicht weiter, du bist ihre Tochter, du musst es wissen.«

Karola sagte einen Moment nichts.
Dann stand sie auf und ging auf Hanna zu. »Es war gut, dass du es mir gesagt hast«,
sagte Karola, während sie ihre Schwester umarmte.

Hanna konnte sich nicht daran erinnern,
ihre Halbschwester überhaupt jemals umarmt zu haben. Und nun zweimal kurz hintereinander.
Alles hat seine Zeit, dachte sie. Und sie wusste, dass es Zeit war für die ganze
Wahrheit.

»Karola …«

»Ja?«

»Sie hat nicht mehr lange zu leben.«

»Was?«

Hanna nickte.

Karola hatte jegliche Farbe aus
dem Gesicht verloren. Sie wirkte noch schmaler als sonst. »Wie lange noch?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Hanna,
»vielleicht ein paar Monate, vielleicht ein paar Wochen …?«

»Oh Gott!«

Soweit Hanna sich erinnern konnte,
hatte Karola noch nie das Wort ›Gott‹ in den Mund genommen. Und sie hatte noch nie
in ihrer Anwesenheit geweint.

»Früher hat sie unheimlich viel
geraucht«, schluchzte Karola.

»Sie hat geraucht?«

»Ja, damals in Dresden, auch noch
nach meiner Geburt. Später, als du kamst, hat sie aufgehört.« Sie wischte sich die
Tränen aus dem Gesicht.

»Also deshalb …«, stammelte Hanna.

Karola nickte.

Sie tranken Kaffee. Hunger hatten
sie beide nicht. Karola erzählte von der Zeit in Dresden, und Hanna hörte zu. Danach
sprach Hanna – von ihren Eltern, von ihrer Kindheit und ihrer Schulzeit, von der
Alzheimer-Phase ihres Vaters. Das Telefon klingelte, Hanna ging in den Flur und
führte ein kurzes Gespräch mit einer Nachbarin, die sich Sorgen um Frau Büchler
machte.

Als sie wieder zurückkam, fragte
Karola unvermittelt: »Ist was mit Hendrik?«

»Wie kommst du darauf?«

»Habt ihr euch gestritten?«

Hanna wandte den Blick ab und nickte
kurz. »Er will mich heiraten.«

»Ja, und?«

»Aber jetzt doch nicht, wo Mutter
so krank ist.«

»Weiß er das?«

»Ja, schon …«, antwortete Hanna
zögernd.

Karola schüttelte den Kopf. »Pass
auf. Hendrik …«

»Was meinst du?«

»Er passt zu dir!«

Aus dem Schlafzimmer drang lautes
Husten. Sie liefen beide hinüber.

 

Die Mutter war nach dem Mittagessen wieder eingeschlafen. Karola hatte
sich bereit erklärt, zur Apotheke und in den Supermarkt zu gehen. Hanna war sehr
froh darüber, sie brauchte etwas Zeit für sich allein. Sie nahm zur Kenntnis, dass
sich ihr Verhältnis zu Hendrik und das zu ihrer Halbschwester genau entgegengesetzt
entwickelten. Das eine wurde rasant schlechter, das andere ebenso schnell besser.
Sie konnte innerlich kaum Schritt halten.

Nachdem sie eine Weile ziellos in
ihrem Zimmer herumgegangen war, schaltete Hanna den Computer ein. Sie konnte das
Kassiber-Gedicht nicht mehr komplett auswendig, aber die wichtigsten Ausdrücke hatte
sie sich eingeprägt: Frauenstein, Jändertanz und das Kürzel BB618c. Als Erstes nahm
sie sich das Wort ›Frauenstein‹ vor. Irgendwann hatte sie einmal gehört, dass bestimmte
Edelsteine als Frauensteine bezeichnet wurden. Also gab sie die beiden Suchbegriffe
›Edelstein‹ und ›Frauenstein‹ ein. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Jade,
Rosenquarz, Karneol, Granat und Mondstein wurden als Frauensteine bezeichnet. Ihre
Spannung stieg. Als sie jedoch las, dass diese bei Menstruationsbeschwerden helfen
sollten, legte sich ihre Stirn in Falten. Wenig später fand sie sich in einer esoterischen
Ecke wieder, die ihr überhaupt nicht behagte. Ein Granat sollte sich angeblich dunkel
färben, wenn der Ehepartner untreu wurde. Hanna beschloss, dies als Sackgasse zu
betrachten, und gab ›Personensuche‹ und das Kürzel ›BB618c‹ ein: 235 Treffer. Sie
klickte die ersten zehn an, fand allerdings nirgendwo einen brauchbaren Hinweis.
Sie fuhr den Computer herunter und beschloss, später noch mal über die Frauensteine
nachzudenken, denn nur weil sie die konstruierten Zusammenhänge unsinnig fand, mussten
ja nicht alle Menschen so denken.

 

Den Rest des Tages verbrachten die beiden Schwestern abwechselnd bei
der Mutter, die sich sichtlich erholt hatte. Für alle drei war es ein anstrengender
Tag gewesen, sodass sie gegen 22 Uhr im Bett lagen. Hanna hatte ihr Handy neben
sich liegen, die Telefonnummer von Dr. Gründlich eingespeichert. Sie war gerade
auf dem Weg vom Wachsein zum Schlaf, als ihr Mobiltelefon einen kurzen Signalton
abgab. Sofort war sie hellwach. Auf dem Display sah sie, dass eine SMS eingegangen
war. Hanna drückte zwei Tasten und las die Nachricht: ›Muss dich dringend sprechen,
bin draußen am Kirschbaum. Gruß Siggi‹.

Mit allem hätte sie gerechnet, nur
nicht damit. Ohne zu zögern, zog sie die Hausschuhe an und warf sich den Bademantel
ihres Vaters über. Es konnte nur mit Hendrik zu tun haben. Leise öffnete sie die
Schlafzimmertür und schloss sie sorgfältig wieder hinter sich. Den Schlüssel für
die Terrassentür hatte sie schnell gefunden. Draußen war es lau und angenehm, die
Sterne leuchteten, sie atmete tief durch. Neben dem Kirschbaum sah sie einen Schatten.
Ringsherum war es still.

»Siggi?«

»Ja!«

»Was machst du hier mitten in der
Nacht?«

»Entschuldige, Hanna …« Er umarmte
sie kurz. »Es ist sehr wichtig.«

»Also gut, was ist los?«

»Du musst sofort verschwinden!«

»Was?«

»Psst, leise, es darf uns niemand
hören. Du wirst auch verdächtigt, am Tod von Fedor Balow beteiligt zu sein, nicht
nur Hendrik. Ich wollte dich warnen, morgen früh wirst du festgenommen.«

»Ich?«

»Ja, du!«

»Warum denn das? Mit welcher Begründung?«

»An dem zweiten Glas in der Spülmaschine
von Fedor Balow waren auch Fingerabdrücke, aber nicht die von Hendrik, sondern deine!«

»Meine?«

»Ja, Hanna, bitte versteh doch endlich,
du bist in Gefahr, du musst verschwinden!«

»Woher wissen die denn, dass es
meine Fingerabdrücke sind?«

»Keine Ahnung, ich bin doch beurlaubt,
habe seit ein paar Tagen keinen Einblick mehr in die Ermittlungsakten, ein Kollege
von der Kriminaltechnik hat mich angerufen.«

Hanna fühlte sich wie paralysiert.
»Was heißt verschwinden, wo soll ich denn hin?«

»Weiß ich ehrlich gesagt auch nicht.
Bei mir ist es zu gefährlich.«

»Hast du Verwandte?«, fragte Hanna.

»In Darmstadt …«

»Mist …«

»Und du? Freundin, Arbeitskollegin
oder so etwas?«

»Weiß nicht.«

»Hanna, bitte überleg noch mal,
sonst sitzt du morgen in der Zelle, in der Hendrik bis vor Kurzem saß, und
er kann dich besuchen!«

Plötzlich fiel ihr ein, dass Hendrik
erzählt hatte, die Schläger im Gefängnishof hätten ihren Namen erwähnt. Die wussten
also, wer sie war, dass sie mit Hendrik in enger Verbindung stand. Die wollten auch
ihr Leben zerstören. Oder zumindest damit indirekt Hendrik treffen. Sie musste sich
wehren. Dieser Gedanke gab ihr Auftrieb.

»Ich hab ’ne Idee.«

»Okay, wo?«

»Besser du weißt es nicht, falls
notwendig, frag meine Schwester.«

»Deine Schwester?«

»Ja, Karola aus Dresden, sie ist
noch hier, Mutter ist krank.«

»Okay, verstehe, ich muss los, viel
Glück!«

»Alles klar, und, Siggi …«

»Ja?«

»Danke für deine Hilfe. Wir sind
beide unschuldig.«

»Ich weiß.« Damit verschwand er
als grauer Schatten im Gebüsch Richtung Silberblick.

Hanna schlich ins Haus zurück. Sie
stieg ins Dach hinauf und weckte Karola, ohne das Licht einzuschalten. Es dauerte
eine Weile, bis sie ihr die Situation erklärt hatte.

»Bitte kümmere dich um Mutter, ich
bin in ein paar Tagen wieder zurück.«

Karola schien nicht begeistert.
»Ich wollte morgen wieder nach Dresden zurück, kannst du deine Probleme nicht allein
lösen?«

»Karola, bitte … hast du etwas Wichtiges
in Dresden zu erledigen?«

»Klar …«, sie hob die Hände und
ließ sie wieder fallen, »na ja, eigentlich nicht.«

»Bitte, bleib bei Mutter. Hier hast
du eine Aufgabe.«

Trotz des Halbdunkels konnte Hanna
erkennen, wie Karola mit sich kämpfte. »Meinst du, ich schaffe das?«

»Ja, Karola, du schaffst das!«

»Und wo willst du hin?«

»Pass auf, ich gehe zu Cindy und
John Valentine, Geleitstraße 4, Freunde von uns. Das darf aber niemand wissen, schon
gar nicht die Polizei. Höchstens Sophie, sonst niemand.«

»Wer ist Sophie?«

»Sophie Kessler, eine Freundin,
sie ist Ärztin.«

»Und Hendrik?«

»Hendrik? Nein, auf keinen Fall.«

»Gut, kann ich dich anrufen?«

»Höchstens über Cindys Festnetzanschluss,
steht im Telefonbuch, ich werde aber nicht immer dort sein. Mein Handy kann ich
nicht mitnehmen, das können die bestimmt orten.«

»Gut, dann nimm einfach mein
Handy, wir tauschen, dann können die orten, so viel sie wollen, dein Handy bleibt
immer hier im Haus. Und ich kann dich anrufen.«

»Super Idee!«

»Wenn es darum geht, die Behörden
auszutricksen, findest du keine Bessere als mich.«

Hanna lachte. »Danke, Karola. Für
Mutter musst du eine Ausrede erfinden, ja? Bitte!«

»Mach ich, und nun los.«

Hanna schnappte sich ihren Rucksack
mit etwas Kleidung und ihrem Waschbeutel, steckte Karolas Mobiltelefon ein, versteckte
ihren blonden Haarschopf unter einer Schirmmütze und entschwand im Dunkel der Nacht
als grauer Schatten im Gebüsch Richtung Silberblick, so wie Siggi zuvor.





6. Kapitel

 

Samstag, 28. August 2004. Der Tag, an dem ich mich wieder frei fühlte.

 

Ich brauchte einen ganzen Tag, um mich einigermaßen von der neuerlichen
Ablehnung meines Heiratsantrags zu erholen. Den gesamten Freitag über hatte ich
mich im Krankenhausbett umhergewälzt, gegrübelt, mir den Kopf zermartert, mich gequält.
Gab es noch eine Chance für Hanna und mich?

Nur eine Frage lenkte mich kurzzeitig
von diesem entscheidenden Gedanken ab: Wie kam ich am Montag zu meiner Vorlesung
nach Frankfurt, ohne Ärger mit der Polizei zu bekommen? Dr. Franke sah keine Chance,
Siggi konnte mir nicht helfen; Sophie meinte, ich solle hier bleiben, um mich zu
erholen, und Benno ging zu Polizeipräsident Göschke.

Für mich war Göschke, der Mann mit
der Fagottstimme, ein rotes Tuch. Wir kannten uns von dem Jens-Gensing-Fall, hatten
uns seit damals allerdings nur einmal wiedergesehen, zufällig, in der Schillerstraße.
Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihn hasste, aber seine Anwesenheit war mir
extrem unangenehm. Insofern war ich sehr froh darüber, dass Benno mit ihm sprechen
wollte. Immerhin musste Göschke seinerseits den Haftrichter überzeugen, das war
nicht einfach. Heute, am Samstag, würde die Entscheidung fallen. Ich machte mir
keine großen Hoffnungen.

Gegen 11 Uhr verließ ich das Krankenhaus.
Da ich wegen des Gipsarms nicht fahren konnte, holte Benno mich ab. Als ich vor
die Tür trat, hielt ich einen Moment inne. Die Sonne schien, nicht zu heiß, etwa
25 Grad im Schatten, ein leichter Wind kam von den Feldern bei Gelmeroda herüber.
Ein Wetter zum Helden zeugen – hätte mein Vater gesagt. Und das Wichtigste: Ich
war frei. Keine Gefängniszelle mehr, kein Krankenbett. Ich fühlte sie, ich spürte
sie, diese Freiheit, des Menschen höchstes Gut.

Unwillkürlich musste ich an Hanna
denken, die eigentlich dazu prädestiniert war, meine Freiheit zu vervollständigen.
Stattdessen würde ich nun wohl viele karge Nächte verbringen. Ich wusste nicht,
ob ich die Welt loben oder verfluchen sollte, und so blieb ich in der Mitte stecken,
mit einem leichten Grinsen auf den Lippen und einem dicken Kloß im Hals.

Langsam stieg ich in Bennos Auto.
Wir fuhren Richtung Stadtmitte. Als wir die Berkaer Straße hereinkamen, umfing mich
meine Weimarer Stimmung. Klar und beschützend, bekannt und doch immer wieder neu.
Meine Stadt – mein Weimar.

Benno bog links ab Richtung Wielandplatz,
um dann vor der Gartenmauer des Goethehauses rechts in die Ackerwand einzubiegen.
In Goethes Nähe fühle ich mich immer sehr wohl. Natürlich befindet er sich selbst
nicht mehr hier, aber sein Haus strahlt so viel Atmosphäre aus, wie ich es bei keinem
anderen Gebäude je erlebt habe. Es wirkt immer noch wie ein Wohnhaus, wie ein Refugium,
das der Hausherr nur kurz verlassen hat, um bald wiederzukommen. In vielen anderen
Museen sind die Exponate mit wichtigtuerischen Schildern beschriftet, wie Voyeuren
dargebotene optische Delikatessen, künstlich gespickt mit exotischen Gegenständen,
die sich zu Lebzeiten der Bewohner nie dort befunden hatten. Authentisch – so möchte
man die Atmosphäre im Goethehaus bezeichnen. Manche meiner Mitmenschen finden es
ziemlich schräg, dass ich einmal pro Woche hierher komme. Ich finde das normal.

Am Haus der Frau von Stein bogen
wir ab Richtung Schloss. Wir ließen den historischen Bau der Herzogin Anna Amalia
Bibliothek, das sogenannte ›Grüne Schloss‹, rechts liegen. Es stand kurz vor der
Renovierung, nach jahrelangem Hin und Her war ein aufwendiges Programm beschlossen
worden. Endlich war klar: Das historische Gebäude mit dem berühmten Rokokosaal und
dem angrenzenden Bücherturm sollte grundsaniert werden. In Kürze würden die Arbeiten
beginnen. Benno zog am großen Residenzschloss mit dem typischen grauen Turm vorbei,
passierte den Marstall und überquerte die Kegelbrücke. Ein kühler Luftzug wehte
von der Ilm herauf. Ich atmete tief ein und genoss den Augenblick. Ja, trotz meiner
unentwegten Gedanken an Hanna wagte ich, den Moment zu genießen.

Wir kreuzten die Jenaer Straße und
fuhren direkt in die Tiefurter Allee hinein. Wenig später hielten wir vor Bennos
Elternhaus. Tante Gesa und Onkel Leo erwarteten uns bereits vor der Haustür.

»Jetzt bräuchte ich eine Thüringer
Rostbratwurst und ein kühles Ehringsdorfer!«, rief ich vom Gartenzaun.

»Und genau das bekommst du, mein
Junge!«, antwortete Onkel Leo. ›Mein Junge‹ – so nannte er mich schon sehr lange,
seit mein Vater gestorben war und Onkel Leo von seinem Bruder unausgesprochen eine
gewisse Verantwortung für mich übernommen hatte. Und ich mochte es.

Tante Gesa umarmte mich. Als sie
meine Kunststoffschale am linken Arm befühlte, meinte sie: »Ganz schön hart. Aber
aus Plaste, so was gab’s früher nicht!«

Das war einer ihrer typischen Vergleiche
mit vergangenen Zeiten, wobei man nie wusste, welches Früher sie eigentlich meinte,
die DDR-Zeit, die Kriegszeit oder ihre Jugend in Ungarn.

»Das stimmt, Tante Gesa«, entgegnete
ich mit leichtem Grinsen, »früher gab es allerdings auch keine Handys!«

»Sei nicht so frech, Hendrik!«,
rief sie lachend und stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite.

Alle waren um mich besorgt und bugsierten
mich auf einen bequemen Terrassenstuhl. Ich durfte meine Beine hochlegen und Benno
brachte ein paar Flaschen kühles Ehringsdorfer. Während Tante Gesa das Mittagessen
vorbereitete und Benno die Grillkohle anzündete, setzte sich Onkel Leo zu mir. Es
dauerte eine Weile, bis er es sich bequem gemacht hatte, seit einem Mähdrescherunfall
in jungen Jahren hatte er ein steifes Bein. Wir stießen auf meine Gesundheit an.
Nach einer Woche U-Haft und Krankenhaus schmeckte das Bier so gut, als sei ich von
einem einjährigen Wüstentrip zurückgekehrt. Ich lehnte mich zurück.

Onkel Leo rückte seine große Hornbrille
zurecht. »Du siehst blass aus und schmal bist du geworden, stimmt’s, Benno?«

»Allerdings!«, rief Benno vom Grill
herüber.

»Abgesehen von dem Unfall – was
ist los mit dir, Hendrik?«

Ich hob die Schultern. »Ach, nichts
Besonderes …«

»Hendrik, bitte!«

»Na ja, es ist eben eine bedrückende
Erkenntnis, dass es einen Menschen gibt, der mich ins Gefängnis bringen will, und
einen anderen Menschen, der mich nicht heiraten möchte.«

»Mann, Hendrik …« Benno war vollkommen
perplex. »Was hast du denn zu ihr gesagt?«

»Na, was soll ich schon gesagt haben,
ich hab sie gefragt, ob sie mich heiraten will, was denn sonst!«

»Wo?«, fragte Onkel Leo.

»Was meinst du?«

»Ich meine: Wo hast du ihr den Antrag
gemacht?«

Ich sah ihn verblüfft an. »Im Krankenhaus.«

»Im Krankenhaus?«

»Ja klar, da komme ich doch gerade
her …«

»Was hattest du dabei an?«, fragte
Onkel Leo.

»Einen Bademantel.«

»Einen Bademantel?« Er schüttelte
den Kopf. »Und – Rosen?«

»Ja, klar, eine gelbe Rose …«

»Eine gelbe Rose?«

In diesem Moment rief vom Garten
her eine bekannte Stimme: »Hallo, Herr Nachbar, danke für die Einladung!«

Ich drehte mich um und sah Rechtsanwalt
Franke die Terrassentreppe heraufkommen.

»Nanu, was machen Sie denn hier?«,
fragte ich.

»Ich wohne nebenan, Gesa, Leo und
ich kennen uns schon viele Jahre … wie viele Jahre, Leo?«

»Ungefähr 20«, brummte Onkel Leo,
immer noch sehr nachdenklich.

»Und was soll jetzt hier stattfinden?«,
fragte ich.

»Pass auf, Hendrik«, antwortete
Benno, »wir machen uns Sorgen um dich. Lagebesprechung – verstehst du?«

Ich hob die Hände. »Also gut.«

»Wir warten nur noch auf Sophie«,
erklärte er.

Es blieb dabei – mein Leben wurde
vor mir hergetragen und ich lief ihm nach.

Die Klingel schellte. Kurze Zeit
später erschien Tante Gesa auf der Terrasse, aber nicht mit Sophie, sondern mit
einem Mann, Mitte bis Ende 50, dessen Uniformjacke an ihm hing, als sei sie zwei
Nummern zu groß. Er hielt einen Brief in der Hand.

»Hallo, Herr Kessler«, begrüßte
er ihn gut gelaunt und rannte sofort auf Onkel Leo zu, »hier ist ein Einschreiben
für Sie, das wollte ich Ihnen sofort bringen, kann ja wichtig sein, kommt schließlich
vom Versorgungsamt, da gibt es ja Fristen, die eingehalten werden müssen und …«

Onkel Leo hob die Hand. »Danke,
Baumert, ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, geben Sie her!«

»Hier, Herr Kessler, oh, leider
habe ich gerade keinen Stift …« Er drehte sich um. »Liebe Frau Kessler, hätten Sie
vielleicht einen Kugelschreiber?«

In diesem Moment trat Sophie durch
die Tür. »Natürlich habe ich einen Kuli, hier, bitte schön!«

Sophie ist eine attraktive Frau
mit dunklen kinnlangen Haaren und großen dunkelbraunen Augen.

Baumert war beeindruckt. »Äh, ja,
danke …«

Onkel Leo unterschrieb, und bevor
Baumert sich wieder erholt hatte, zog Tante Gesa ihn am Ärmel ins Haus.

Ich sah Dr. Franke an. »Der Dampfplauderer?«

»Genau!«, grinste er.

»Woher kennt ihr Baumert?«, fragte
Onkel Leo.

»Bisher nur aus den Akten zu Herrn
Wilmuts Fall«, antwortete Dr. Franke, »er ist einer der Zeugen. Er heißt doch Torsten
Baumert, oder?«

Onkel Leo zuckte mit den Achseln.

»Ja, er heißt Torsten«, antwortete
Tante Gesa von der Tür herüber, »ein sehr höflicher und hilfsbereiter Mann!«

Onkel Leo verdrehte die Augen.

»Und er bearbeitet auch Tiefurt?«,
fragte Dr. Franke.

»Ja, natürlich, das weißt du doch!«,
antwortete sie.

Dr. Franke hob entschuldigend die
Arme.

Die Holzkohle hatte bereits begonnen,
sich mit einer weißen Schicht zu überziehen. Sophie erkundigte sich kurz, wie es
mir ginge, und setzte sich mit an den Terrassentisch. Auch Benno kam zu uns. Nur
Tante Gesa lief ständig zwischen Terrasse und Küche hin und her. Doch ich war überzeugt,
sie würde alles mitbekommen.

Dr. Franke räusperte sich. »Herr
Wilmut, ich komme gerade vom Haftrichter. Er hat wegen der Dringlichkeit der Sache
die Entscheidung bereits heute getroffen, obwohl Samstag ist. Es ist kaum zu glauben,
aber Sie dürfen zu Ihrer Vorlesung nach Frankfurt fahren.«

Mit einem kurzen »Ja!« reckte ich
die Faust in die Höhe. Während ich mich freute, machte Onkel Leo einen skeptischen
Eindruck. Auch Sophie schien nicht begeistert zu sein. »Hendrik, ich kann dich sowieso
nicht davon abhalten, aber du weißt, wie riskant das ist. Pass bitte auf dich auf!«

»Ja, Frau Doktor!«

»Das war ernst gemeint, Hendrik.«

Ich nickte. »Ja, danke. Auf was
muss ich achten?«

»Na, endlich wirst du vernünftig.
Den Arm schonen, am besten eine Armschlinge benutzen, aber nicht den ganzen Tag,
sonst bekommst du Nackenprobleme. Nicht zu viel herumlaufen, setz oder leg dich
zwischendurch immer wieder hin.«

»Geht klar, danke, Sophie.«

»Aber es gibt Bedingungen«, sagte
Dr. Franke.

Ich hob erstaunt die Augenbrauen.

»Sie müssen sich Montag und Dienstag
früh um 9 Uhr auf dem Polizeirevier Frankfurt-Sachsenhausen melden, wissen Sie,
wo das ist?«

»Ja, weiß ich, habe dort um die
Ecke gewohnt, aber … um 9 Uhr fängt bereits meine Vorlesung an.«

»Das war alles, was ich herausholen
konnte, und ich denke, Sie sollten froh sein, dass wir so weit gekommen sind. Weitere
Forderungen können Sie mir nicht mehr zumuten …«

»Ja, klar, danke. Entschuldigung!«

»Außerdem habe ich keine Lust, nochmals
mit diesem … Göschke zu reden.«

Das konnte ich verstehen. Benno
grinste, denn Dr. Franke hatte den Namen Göschke in einem seltsam schrägen Ton ausgesprochen,
der fast wie ein Fagott klang.

»Und nun, Hendrik, berichte uns
bitte ganz genau, was vorgefallen ist«, sagte Onkel Leo, »alle Details aus dem Gefängnis
und auch aus dem Krankenhaus.«

Onkel Leo war ein Experte für Krisensituationen.
Bevor er in Rente ging, war er viele Jahre Weimarer Oberbürgermeister und führte
die Stadt durch eine kritische Zeit: die Wiedervereinigung und die Nachwendezeit.
OB Gärtner war sein Nachfolger, nun schon seit acht Jahren, doch er holte sich noch
oft Rat bei Onkel Leo.

Ich erzählte alles. Ganz genau.
Alles, bis auf die Tatsache, dass der Mann im grünen Hemd behauptet hatte, Onkel
Leo und Tante Gesa zu kennen. Ich wollte vor allem Tante Gesa nicht beunruhigen.

Zwischenzeitlich waren die Rostbratwürste
fertig. Ich berichtete weiter, während wir aßen. Onkel Leo fragte immer wieder nach,
Tante Gesa brachte den Kartoffelsalat, Benno wollte Näheres zu dem Kassiber-Text
wissen, Dr. Franke beantwortete einige rechtliche Fragen, wir nahmen reichlich Bornsenf
zur Rostbratwurst und Sophie bestätigte den Sachverhalt mit dem Insulin.

Als ich geendet hatte, meinte Onkel
Leo: »Hast du den Kassiber noch? Oder den Brief aus dem Krankenhaus?«

»Nein, beide sind verschwunden.«

Onkel Leo schüttelte den Kopf. »Das
hört sich an, als wolle dich jemand fertigmachen, und zwar auf eine bösartige Weise,
nicht durch einen direkten Angriff, sondern durch psychischen Druck. Und ohne Beweise
zu hinterlassen. Du wirst sehr viel Kraft brauchen, um dem standzuhalten.«

Ich nickte nachdenklich.

Benno legte sein Besteck zur Seite.
»Du hast prinzipiell recht, Vater, aber so ganz ohne direkten Angriff ist es ja
nicht abgegangen, dort im Gefängnishof. Und wenn wir davon ausgehen, dass derjenige,
der Hendrik ins Gefängnis gebracht hat, auch der Mörder des Mannes aus Tiefurt ist,
dann ist Hendrik in Gefahr.«

Onkel Leo hob den Kopf. »Und was,
meinst du, sollen wir tun?«

»Eigentlich braucht er Polizeischutz«,
sagte Benno.

»Stimmt, den wird er aber bei der
derzeitigen Lage der Ermittlungen wohl kaum bekommen …«

»Dann muss er sich irgendwo verstecken«,
meinte Sophie.

»Vielleicht gar keine schlechte
Idee«, antwortete Dr. Franke.

Bevor Benno antworten konnte, ging
ich dazwischen: »Moment mal, werde ich eigentlich auch gefragt?«

»Was?«

»Ich brauche keinen Polizeischutz
und ich werde mich auch nicht verstecken. Was ich brauche, das seid ihr!«

Erstaunte Blicke.

»Also, werdet ihr mir helfen?«

»Aber natürlich!«, antworteten Vater
und Sohn unisono.

»Selbstverständlich helfe ich Ihnen
auch«, antwortete Dr. Franke, »denken Sie nur bitte an meine beiden Hinweise: Montag
und Dienstag pünktlich um 9 Uhr auf dem Polizeirevier Sachsenhausen melden und den
Namen Siegfried Dorst nicht erwähnen.«

Ich nickte. »Geht klar.«

»Und Hanna ist ja schließlich auch
noch da«, sagte Sophie.

Benno und Onkel Leo schwiegen. Sophie
sah mich fragend an.

»Sie wird uns wohl … nicht helfen«,
antwortete ich.

Sie begriff. »Schlechter Zeitpunkt.«

»Ja.«

Ich blickte nachdenklich in Richtung
der dunkelroten Astern am Rand der Terrasse. Allen war klar, dass sich damit unser
Team um eine wichtige Person reduziert hatte.

Tante Gesa und Sophie gingen in
die Küche. Diese Gelegenheit musste ich nutzen. »Onkel Leo, kennst du einen Mann,
etwa 1,70 Meter, hager, schmales Gesicht, spitze Nase, dunkle Haare, trägt meistens
ein grünes Hemd?«

Er überlegte. »Nein, keine Idee.«

»Er hat behauptet, euch zu kennen.
Dich und Tante Gesa.«

Onkel Leo nahm seine Brille ab und
putzte sie bedächtig, mit genau den Bewegungen, die auch für Benno so typisch waren.
»Mein Junge, ich habe ein gutes Personengedächtnis, noch aus der Zeit im Rathaus,
solch einen Menschen kenn ich nicht.«

»Okay …«

»Ist diese Geschichte mit dem grünen
Hemd denn so wichtig?«, fragte er zurück, »das kann doch auch das Hemd eines Justizbeamten
gewesen sein, die haben doch alle grüne Hemden, oder?«

Ich schüttelte unschlüssig den Kopf.

»Übrigens«, ging Dr. Franke dazwischen,
»haben Sie immer noch keine Idee, wer Sie so hassen könnte, dass er Sie ins Gefängnis
gebracht hat?«

Ich hob den Kopf. »Nein, immer noch
nicht. Ich habe stundenlang nachgedacht. Mir fällt niemand ein.«

Dr. Franke ließ nicht locker. »Wenn
ich so offen sein darf: Es muss jemand sein, den Sie sehr verletzt haben. Oder missachtet.«

Ich schluckte. »Jetzt wird es aber
sehr persönlich!«

»Tut mir leid, Herr Wilmut, aber
wenn wir nicht ans Eingemachte gehen, kommen wir nicht weiter.«

»Herbert … also Dr. Franke hat recht«,
meinte Onkel Leo, »auch wenn’s dir schwerfällt, es muss alles auf den Tisch.«

Ich nickte, ohne absolut davon überzeugt
zu sein.

»Vielleicht sogar eine Frau«, fuhr
Dr. Franke fort, »verschmähte Liebe kann bei Frauen zu unberechenbaren Handlungen
führen, ich hatte da mal einen Fall …«

»Ist ja gut«, unterbrach ich ihn,
»mir fällt niemand ein, auch keine Frau, wenn sich das ändern sollte, sage ich Bescheid!«

Keiner antwortete. Onkel Leo trank
sein Bier leer und stellte das Glas geräuschlos auf den Tisch.

»Was machen wir nun weiter?«, fragte
Benno. Da kam wieder der Diplomat zum Vorschein.

Ich warf ihm einen dankbaren Blick
zu. »Ich denke, als Erstes müssen wir ausführlich im Internet recherchieren nach
dem Inhalt des Gedichts, insbesondere nach der Identität von BB618c.«

»Gut, wenn ich später deine Sachen
bringe, setzen wir uns zusammen an den Rechner.«

»Gute Idee!«

»Meint ihr denn, das bringt was,
mit diesem … Internet?«, fragte Onkel Leo.

»Ja, Vater, ganz bestimmt, lass
uns nur machen.«

»Und morgen Nachmittag fahre ich
nach Frankfurt!«, sagte ich.

»Mit dem Auto?«, fragte Sophie besorgt,
die gerade mit Tante Gesa aus dem Haus kam und ein Tablett mit Schokoladenpudding
vor sich herbalancierte.

»Nein, nein, keine Sorge«, antwortete
ich und hielt meinen Gipsarm hoch, »ich nehme den Zug. Vielleicht könnt ihr mich
zum Bahnhof bringen und wir gehen vorher noch zusammen ins Wahllokal.«

»Was für ein Wahllokal?«, fragte
Sophie.

»Was für ein Wahllokal …«, wiederholte
ich entgeistert, »morgen ist Landtagswahl in Thüringen, und du stellst solch eine
Frage?«

»Nun reg dich nicht so auf, Mensch,
nur wegen einer Landtagswahl, ich geh da sowieso nicht hin.«

»Sophie …« Benno wollte etwas sagen,
kam aber nicht mehr dazu, weil ich aus meinem Stuhl hochschoss.

»Das glaube ich ja wohl nicht! Zu
DDR-Zeiten musstet ihr wählen gehen, und es war nicht mehr als ein abgekartetes
Spiel, heute haben wir freie Wahlen, und du gehst nicht hin?«

»Na eben, jetzt muss ich
ja nicht mehr.«

Es geschah etwas, was sehr selten
passiert: Ich war für einen Moment sprachlos. Solch eine simple, zugleich perfide
Argumentation, noch dazu aus dem Mund einer gebildeten Frau mit Weitblick und Erfahrung
empfand ich wie einen Schlag ins Gesicht.

»Hendrik, bitte nicht schon wieder
…« Benno hatte keine Chance.

»Sophie«, rief ich dazwischen, »jetzt
lebst du in einer Demokratie. Demokraten haben nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten,
und eine davon ist das Wählen!«

»Ach, du mit deinen Wessi-Sprüchen!«

Ich schluckte. »Aha, bisher war
ich ein Freund, jetzt bin ich also nur noch ein blöder Wessi, oder wie?«

Sophie antwortete nicht. Sie ging
die Granitstufen hinunter in den Garten und begann, Tante Gesas Astern zu gießen.
Ich sah Benno an, der sich mit der Hand durch seinen dunklen Bart fuhr. Das machte
er immer, wenn er unschlüssig war. Ich begriff, dass sich unser Team um eine weitere
Person reduziert hatte. Zuerst Siggi, dann Hanna, nun Sophie – schlechte Bilanz.
Immerhin konnte ich mich auf Benno verlassen, das war klar. Und ein Freund
ist immer noch besser als kein Freund. Zudem hatten wir noch einen Rechtsbeistand
und einen alten Kämpfer, zwar mit Handicap, aber mit wachem Geist und Erfahrung.

Ich drehte mich um und griff nach
meiner Jacke.

»Wo willst du hin?«, wollte Benno
wissen.

»Nach Hause. Danke fürs Essen.«

»Soll ich dich fahren?«

»Nein, ich brauche etwas frische
Luft, vielleicht kannst du mir meine Sachen aus dem Krankenhaus auf dem Heimweg
vorbeibringen?«

»Kinder, warum müsst ihr euch denn
streiten?«, fragte Tante Gesa dazwischen.

Onkel Leo nahm ihre Hand. »Lass
nur, Gesa«, sagte er ruhig, »die Kinder sind erwachsen und dürfen sich auch mal
streiten.« Zu mir gewandt fuhr er fort: »Da ihr euch in meinem Haus gestritten habt,
erwarte ich allerdings, dass ihr euch wieder einigt, und zwar mit Stil und Anstand.
Das gilt sowohl für deinen Konflikt mit Sophie als auch für den mit Hanna. Ich denke
… ihr beiden gehört zusammen. Sag mir bitte Bescheid, wenn beides geklärt ist!«

Ich war überrascht über seine klaren
Worte. Bei jedem anderen Menschen hätte ich das als unangemessene Einmischung betrachtet.
Allein Onkel Leo durfte so etwas sagen.

»Das sind … zwei schwierige Aufgaben«,
sagte ich.

»Stimmt, aber du wirst es schaffen,
mein Junge! Denk an das Urvertrauen, das zwischen zwei Menschen herrscht. Wenn dieses
Urvertrauen einmal da war, dann kann es nie mehr gelöscht werden.«

 

Der Heimweg führte mich die Tiefurter Allee hinab, am Goethe- und Schillerarchiv
vorbei über die Kegelbrücke. Als ich den Fluss überquert hatte, wollte ich gerade
rechts abbiegen Richtung Untergraben und Rollplatz, als mir einfiel, dass ich mich
seit Montag nicht mehr an meinem Arbeitsplatz in der Bibliothek gemeldet hatte.
Es wurde Zeit. Und ich wusste, dass unser Direktor, Dr. Michael Knoche, jeden Samstag
in der Bibliothek war. Er nutzte den Tag zum Selbststudium, zum Lesen und Recherchieren,
Dinge, für die er während des Wochenbetriebs keine Zeit fand. Wie spät war es? Meine
Armbanduhr konnte ich derzeit nicht tragen, wegen der Kunststoffschale am linken
Arm. Ich sah auf die Uhr am Turm des Residenzschlosses, halb vier, er würde noch
dort sein. Ich ging den leichten Anstieg zum Schloss hinauf, ließ das ›Café Resi‹
rechts liegen und bog in das Studienzentrum der Herzogin Anna Amalia Bibliothek
ein. Hoffentlich würde mir der alte Miesepeter Albert Busche nicht über den Weg
laufen, den konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Ich hatte Glück, kein Busche weit
und breit, und Dr. Knoche war tatsächlich noch in seinem Büro. Er befand sich im
Aufbruch, wollte gerade nach Hause gehen und schien alles andere als begeistert
zu sein über meinen Auftritt.

»Der Herr Wilmut – die ganze Woche
über lassen Sie sich nicht sehen und dann kommen Sie am Samstagnachmittag, wenn
ich ins Wochenende gehen möchte?«

»Tut mir leid, Herr Knoche, hat
Sie Herr Kessler nicht angerufen, hier, deswegen …« Ich hielt den Gipsarm in die
Höhe.

Dr. Knoche war sofort milde gestimmt.
»Ach so, na, das hätte mir der Stadtrat ja gleich sagen können, er tat irgendwie
so geheimnisvoll, so umständlich, ich weiß nicht …«

»Wie die Politiker eben so sind!«,
bemerkte ich lächelnd und Knoche lächelte ebenso. Er hatte seine einschlägigen Erfahrungen.
Es tat mir leid für Benno, das hatte er eigentlich nicht verdient, aber warum machte
er auch solche diffusen Bemerkungen.

»Wie ist das passiert?«, fragte
er.

»Bin in der Dusche ausgerutscht.«

»Ah ja, das ist mir auch schon passiert.
Melden Sie sich nächste Woche. Sind Sie in Frankfurt?«

»Ja, Montag und Dienstag, ich fahre
mit dem Zug.«

»Gut so. Ich muss jetzt los, gute
Besserung. Ach, übrigens, für Donnerstag, 11 Uhr, habe ich eine wichtige Sitzung
einberufen, im Konferenzsaal des Studienzentrums, ich brauche Sie da.«

»Geht klar!«

»Und, Wilmut …«

Ich sah ihn fragend an.

»… seien Sie bitte pünktlich!«

 

*

 

Über ihm im ersten Stock wohnte Jürgen. Ab und zu tranken sie zusammen
eine Flasche Bier. Oder auch mehrere. Manchmal auch eine Flasche Aro. Oder mehrere.
Früher oder später kamen sie immer auf ihre beiden Lieblingsthemen zu sprechen:
Sport und Politik. Heute ging es um einen Fernsehbeitrag zu den Toten an der ehemaligen
innerdeutschen Grenze. So viele seien das ja gar nicht gewesen, sagte Jürgen. Na,
immerhin 136 Tote allein an der Berliner Mauer, entgegnete der hagere Mann. Na gut,
sagte Jürgen. Und an der restlichen Grenze etwa 2.000, fuhr der Mann fort. Na gut,
sagte Jürgen. Und in den Stasi-Gefängnissen, wie viele waren es da? Ach, die Stasi,
sagte Jürgen, mit denen habe er nichts zu tun gehabt. Aber andere, die hatten mit
der Stasi zu tun, oder? Ach, die anderen, sagte Jürgen, immer gehe es um das Leben
der anderen, die interessierten ihn nicht, ihm sei es damals jedenfalls besser gegangen.
Was denn mit besser genau gemeint sei?, fragte der hagere Mann. Na gut, sagte
Jürgen, insgesamt eben, alles sei einfacher gewesen, bequemer, er habe sich damals
wohler gefühlt. Aha, er habe sich also in einer Diktatur wohler gefühlt als jetzt
in der Demokratie, oder wie? Na gut, sagte Jürgen, Diktatur, das sei vielleicht
etwas zu hart ausgedrückt. Immerhin gab es keine freien Wahlen, stimmt doch, oder?
Na gut, meinte Jürgen, schon, aber das habe ihn nie gestört, er sei einfach hingegangen
und habe sein Kreuz gemacht, musste nicht viel überlegen und hatte seine Ruhe. Wie
schön, Hauptsache, man hat seine Ruhe, sagte der hagere Mann. Eben, meinte Jürgen.

 

*

 

Langsamer als sonst war ich von der Bibliothek bis zu meiner Wohnung
am Rollplatz gegangen, nach dem Gefängnis- und Krankenhausaufenthalt war ich noch
nicht wieder voll bei Kräften. Zudem ging es sich nicht wirklich gut mit einem Gipsarm.
Am schwersten fiel mir das Treppensteigen hinauf in den dritten Stock zu meiner
Wohnung. Als ich den mächtigen Riegel meiner Wohnungstür geschlossen hatte, stieg
ich über den Karton der ECM-4, schaltete den Fernseher ein und setzte mich auf die
Couch. Nach meiner langen Abwesenheit war es schön, nach Hause zu kommen, auch wenn
ich allein war. Während ich durch die Programme zappte, auf der Suche nach der Sportschau,
kamen mir Onkel Leos Aufgaben wieder in den Sinn. Mich mit Sophie zu versöhnen,
das würde nicht einfach werden, aber es lag im Bereich des Möglichen, schließlich
ging es um nichts Persönliches, sondern nur um Politik. Doch die Versöhnung
mit Hanna … Ich merkte noch, wie meine Augenlider schwer wurden und mir die Fernbedienung
langsam aus der Hand rutschte.

 

Als ich wieder erwachte, liefen bereits die Nachrichten. Die Sportschau
hatte ich verschlafen. Mühsam raffte ich mich auf. Mein linker Arm tat höllisch
weh, wahrscheinlich hatte ich ihn beim Schlafen irgendwie eingeklemmt. Ich bastelte
mir eine Armschlinge aus einem breiten Winterschal, das half. Eine Weile lief ich
rastlos in meiner Wohnung herum, ins Schlafzimmer, von dort ins Arbeitszimmer, dann
in die Küche und zurück ins Wohnzimmer, öffnete die Balkontür, um frische Luft hereinzulassen,
ging erneut in die Küche, trank Wasser, stellte fest, dass mein Vorrat an Tütensuppen
stark dezimiert war, öffnete den Kühlschrank, merkte jedoch, dass ich gar keinen
Hunger hatte – der Grund war klar: Rostbratwurst und Kartoffelsalat. Ich schloss
die Kühlschranktür, merkte, dass mir trotzdem etwas fehlte, öffnete sie erneut,
sah in der Tür eine Flasche Aro stehen – nein, keinen Alkohol, das würde mich sofort
umhauen, also drückte ich die Tür endgültig zu.

Es klingelte. Wer konnte das sein?
Auf dem Weg zur Wohnungstür stolperte ich über den ECM-Karton. Da ich den linken
Arm in der Schlinge hatte, konnte ich kaum das Gleichgewicht halten und griff instinktiv
mit der rechten Hand nach der Garderobe. Einerseits war das meine Rettung, sonst
wäre ich wohl der Länge nach auf die Fliesen im Flur geschlagen. Aber die Garderobe
selbst war nicht mehr zu retten. Mit einem lauten Schlag riss ich drei Schrauben
samt Dübel aus der Wand, sodass das Gestell samt meinen Jacken nur noch an einer
einzigen Schraube hing und gefährlich dem Absturz preisgegeben war.

Es klingelte erneut, diesmal etwas
stürmischer. Erstaunt schaute ich durch den Spion der Wohnungstür. Das Gesicht kannte
ich. Ich schob den mächtigen Riegel beiseite und öffnete die Tür.

»Hallo, Benno!«, rief ich erfreut.
»Was machst du denn hier?«

»Ich bringe deine Sachen aus dem
Krankenhaus«, antwortete er und hielt meine Reisetasche und den blauen Beutel hoch,
»außerdem wollten wir im Internet recherchieren, oder?«

»Ach ja, hatte ich ganz vergessen
…«

»Verabredungen zu vergessen, ist
ja deine Spezialität.«

»Benno!«

Er grinste und klopfte mir auf die
Schulter. »Ich kenne dich doch.«

Seine Wahrheitsliebe war manchmal
überwältigend. Er besah sich kopfschüttelnd meine Garderobe.

»Kleiner Unfall …«, erklärte ich.

»Hab’s gehört.« Er ging ins Wohnzimmer.
»Was ist denn das?«, fragte er und zeigte auf die halb ausgepackte ECM-4.

»Meine neue Espressomaschine«, antwortete
ich, und während ich es aussprach, fiel mir ein, was fehlte. »Apropos, bevor wir
mit der Recherche beginnen, müssen wir etwas ganz Dringendes erledigen.«

Er lachte. »Du leidest unter Espressoentzug?«

»Richtig.«

»Kein Problem, ich habe Zeit.«

»Das klingt ja sehr entspannt.«

»Stimmt, denn ich werde bei dir
übernachten.«

»Wie bitte?«

»Hast du etwas dagegen?«

»Nein, natürlich nicht, aber warum
…« Ich stockte. »So, so, du spielst jetzt also Polizeischutz?«

»Einer muss es ja tun, und da du
alle anderen vergrault hast, ist nur noch dein alter Kumpel Benno übrig geblieben.
Zumindest übers Wochenende.«

Ich wusste nicht, ob ich mich freuen
oder ärgern sollte. Während ich die beiden Alternativen abwog, öffnete Benno meine
Wohnungstür, holte seine Reisetasche herein, die er offensichtlich im Hausflur geparkt
hatte, schloss die Tür wieder und marschierte in mein Arbeitszimmer.

»Ich nehme die Couch«, rief er,
und bevor ich überhaupt antworten konnte, war er wieder im Wohnzimmer und begann,
die ECM-4 auszupacken. Wir brachten sie in die Küche. Es dauerte fast eine Stunde,
bis wir die Maschine in Betrieb genommen, gereinigt und durchgespült hatten. Anschließend
erfolgten mehrere Testdurchläufe, währenddessen der Mahlgrad an meiner Kaffeemühle
neu eingestellt werden musste.

»War das schlimm für dich heute
Nachmittag?«, fragte ich. »Mein Disput mit Sophie?«

Er stellte seine Espressotasse ab.
»Wir können solche Dinge eigentlich gut trennen, schließlich führen wir keine Ehe,
in der immer beide derselben Meinung sein müssen. Dass ausgerechnet du der Kontrahent
warst, macht die Sache für mich natürlich nicht einfacher. Trotzdem konnten wir
die Angelegenheit erst einmal ausklammern und haben einstimmig beschlossen, dass
ich vorläufig deinen Schutz übernehme. Im Übrigen habe ich nichts anderes von ihr
erwartet, Sophie war schon immer ein unpolitischer Mensch.«

»Ja, schon, aber das mit den Wahlen
…«

»Bitte, Hendrik, ich bin absolut
deiner Meinung, aber du kannst das niemandem aufdrängen. Sie ist eine tolle Frau
und eine Spitzenärztin. Wie könnte ich mehr erwarten? Kein Partner kann alle Träume
erfüllen.«

»Nein?«

»Nein!«

»Auch nicht Hanna?«

»Auch nicht Hanna!«

»Sicher?«

»Ganz sicher!«

Ich seufzte. Espresso Nummer vier.
Langsam waren Crema und Geschmack so, wie ich mir das vorstellte. Benno war schon
immer ein aktiver, energievoller Mensch gewesen, heute jedoch übertraf er sich selbst.
Ohne große Worte schnappte er sich meinen Werkzeugkoffer aus dem Arbeitszimmer und
reparierte die Garderobe, keine Dauerlösung, aber zumindest so, dass sie einige
Wochen halten würde. Dann bugsierte er mich zu meinem Schreibtisch und schaltete
den Laptop ein.

»Schreib das Gedicht aus dem Kassiber
bitte noch mal auf, ich muss das vor mir sehen!«, sagte Benno.

Ich tat, was er wünschte, zum Glück
war mein linker Radiuskopf gebrochen und nicht der rechte.

 

Nun stehst auch Du da wie ein
Tor!

Seine Lieben gehen vor,

Frauenstein und Jändertanz,

Sind nun Deine letzte Chance!

BB618c

 

»Hast du eine Idee, wer wohl mit ›seine‹ gemeint ist? Der Schreiber
selbst?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung
… aber der Schreiber selbst, das glaube ich nicht, dann hätte er ›meine‹ geschrieben.«

Benno fuhr sich mit der Hand durch
den Bart.

»Sollen wir noch mal nach ›Frauenstein‹
suchen?«, fragte ich.

»Können wir machen, das wird aber
wohl nicht mehr ergeben als bei meiner ersten Recherche.«

Und so war es. Einmal erschien der
Stadtteil von Wiesbaden, dann der Ort im Erzgebirge und die Burg in Österreich.
Wir durchsuchten jede Menge Webseiten nach brauchbaren Hinweisen, die auf irgendeine
Weise mit dem Mord an Fedor Balow oder mit mir zu tun haben konnten. Weder im Erzgebirge
noch in Österreich fand sich der geringste Zusammenhang. Als wir uns durch die Wiesbaden-Informationen
wühlten, rief ich plötzlich: »Halt!«

»Was ist?«

»Da, Goethe!«

»Da, Goethe«, wiederholte Benno
mit einem spöttischen Unterton, »nun lass mal den Alten, wir suchen einen Mörder.«

»Ja, eben, schau doch mal, Goethe
weilte mehrmals zur Kur in Wiesbaden, das ist bekannt. Aber hier …«, ich zeigte
auf den Bildschirm, »hier im Stadtteil Frauenstein gibt es eine Steinpyramide, die
einen Aussichtspunkt markiert, an dem sich Goethe nachweislich aufgehalten hat.
Auch das zugehörige Zitat von ihm ist vermerkt.«

 

Diese Begierde, die Pyramide meines Daseins, deren Basis mir aufgegeben
und gegründet ist, so hoch als möglich in die Luft zu spitzen, überwiegt alles andere.

 

»Leicht arrogant«, meinte Benno.

»Ja, wie so oft bei ihm …« Ich hielt
inne. Benno sah mich fragend an.

»Die eine Zeile des Kassibers: ›Nun
stehst auch du da wie ein Tor‹, das klingt doch sehr nach Faust, oder?«

Er stand auf und begann, aufgeregt
im Zimmer umherzugehen. »Wie lautet das Original?«

»Im Original heißt es: ›Da steh
ich nun, ich armer Tor‹.«

Wir spürten beide diese besondere
Stimmung, diese Minute, die einem sagt, dass etwas Entscheidendes passiert ist.
Die Minute der Erkenntnis. Ein weiterer Espresso war fällig.

»Du könntest recht haben …«, sagte
Benno.

»Ja, es hat mit Goethe zu tun!«,
konstatierte ich. »Dann könnte sich ›seine‹ auf Goethe beziehen, und ›seine
Lieben‹ wären die zahlreichen Frauenbekanntschaften.«

»Ach, bitte nicht schon wieder!«

»Tut mir leid, ich habe mir das
nicht ausgesucht.«

Benno hob zustimmend die Hand. »Gibt
es bei Goethe irgendwo eine Figur, die sich ›Jänder‹ nennt?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Wenn du mir nicht glaubst, dann
such doch im Internet.«

Er glaubte mir tatsächlich nicht
und gab ›Jänder‹ und ›Goethe‹ ein: keine Einträge. Auch nicht in Verbindung mit
›Jändertanz‹. Ich grinste triumphierend, er schlug mir kurz und trocken auf die
Schulter.

»Und jetzt suchen wir noch einmal
nach ›Gregor‹.«

»Gut.«

Die beiden Gregor-Einträge fanden
wir wieder, sonst war mit dem Kürzel ›BB618c‹ nichts anzufangen. Wir suchten eine
weitere halbe Stunde ohne Erfolg. Nachdem kurz vor Mitternacht alle meine zwölf
Espressotassen im Spülbecken standen, beschlossen wir, schlafen zu gehen. Die neue
ECM-4 hatte sich bewährt.

Zuvor schloss ich die Balkontür.
Als ich auf den Rollplatz hinunterblickte, blieb mir fast die Luft weg: Im Außenbereich
der Brasserie saßen drei Männer und tranken Bier. Alle drei trugen ein grünes Hemd.





7. Kapitel

 

Sonntag, 29. August 2004. Der Tag, an dem Hanna zum ersten Mal Whiskey
trank.

 

Hanna wusste, dass sie sich auf Cindy Valentine verlassen konnte. Selbst
als sie am Freitag spät abends in der Geleitstraße vor der Tür stand, zögerte Cindy
keinen Moment, sie hereinzulassen. Hannas seltsamer Aufzug mit Schirmmütze und Rucksack
erstaunte ihre Freundin zwar, doch es blieb keine Zeit mehr an diesem Abend für
lange Erklärungen. Cindy musste am nächsten Tag früh aufstehen. Sie leitete eine
Studentenexkursion nach Eisenach – Wartburg und Bach-Museum. John war für zwei Wochen
in Texas.

Hanna traute sich den gesamten Samstag
über nicht aus dem Haus. Sie schaute ab und zu vorsichtig aus dem Fenster, hinunter
auf die Geleitstraße, um nach den Anzeichen einer polizeilichen Suchaktion zu spähen,
glücklicherweise konnte sie nichts erkennen. Die Stadt war voller Touristen, alles
schien normal, wie jedes Wochenende, der Grill am Goetheplatz qualmte, die Rostbratwürste
brutzelten, nichts ließ erkennen, dass eine gewisse Hanna Büchler gesucht wurde.
Allerdings war sie sich bewusst, dass die Polizeimaschinerie bereits angelaufen
war und am Montag auf Hochtouren kommen würde. Sie konnte sich nicht sicher fühlen.
Und sie wusste, dass auch Hendrik sich nicht sicher fühlen würde, obwohl er zunächst
in Freiheit war. Seltsamerweise dachte sie ganz nüchtern über ihn nach, so, als
seien sie Leidensgenossen, Mitglieder einer verbotenen Partei, Angehörige der Resistance
oder einer gefährdeten Rasse, um die sich niemand kümmerte. Mehr verband sie nicht.
Nicht mehr.

Am Samstagabend rief Cindy an, sie
war zurück in Weimar und wollte mit ihren Studenten in die Brasserie am Rollplatz
auf ein Abschlussbier. Währenddessen sah sich Hanna im Fernsehen einen Liebesfilm
an, ohne sich wirklich darauf konzentrieren zu können. Am Ende hätte sie noch nicht
einmal die Handlung wiedergeben können. Sie döste auf der Couch vor sich hin. Als
spät in der Nacht ein Thüringen-Journal kam, in dem von einem spektakulären Selbstmord
in Weimar berichtet wurde, horchte sie auf. Ein Mann hatte sich in der Bahnunterführung
zwischen Kromsdorf und Weimar-Nord erhängt. Als ein Autofahrer kurz danach durch
den Tunnel fuhr, hing der leblose Körper plötzlich vor seinem Auto. Er konnte nicht
mehr rechtzeitig bremsen und streifte ihn, der Fahrer erlitt einen Schock. Nach
den Nachrichten folgte ein alter Western mit John Wayne, der Hanna halbwegs wach
hielt. Manchmal vermischten sich Realität und Fiktion. John Wayne schlug zornig
eine Tür zu, die sich anhörte wie eine deutsche Wohnungstür.

Plötzlich stand Cindy vor ihr. Hanna
sah auf die Uhr: Viertel nach eins. Zu ihrer Überraschung machte Cindy einen sehr
ernsten Eindruck. Sie hatte noch nicht einmal ihre Handtasche abgestellt, als sie
schon fragte: »Was ist mit dem Hendrik los?«

»Wie kommst du darauf?«

»Well, du klingelst mitten in der
Nacht bei mir, das muss etwas Wichtiges sein, was ist mit diesem Kerl?«

»Du hast recht, es hat mit Hendrik
zu tun, aber das ist eine lange Geschichte, du bist sicher müde …«

»Ich bin nicht müde, ich will wissen,
was los ist, komm, wir trinken erst mal einen Piccolo!«

»Also gut«, antwortete Hanna. Sie
setzten sich in die Küche. Leider fand sich kein Piccolo mehr, auch kein Wein oder
Bier, nur noch eine halbe Flasche Whiskey. Hanna mochte den Geruch eigentlich nicht
und hatte bislang nie Whiskey getrunken, doch im Moment war ihr das egal. Sie kippte
ihn hinunter und schüttelte sich.

Dann erzählte sie die ganze Geschichte,
von dem Toten an der Denstedter Mühle, von Hendriks Festnahme, dem Mordverdacht,
seinen Erlebnissen während der Untersuchungshaft, von dem Kassiber und dem Mann
im grünen Hemd, Hendriks Unfall in der Dusche, bis hin zum Krankenhausaufenthalt
und dem missglückten Heiratsantrag.

Cindy hörte aufmerksam zu. Als Hanna
zu Ende gesprochen hatte, schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das passt ja zu dem,
was heute Abend passiert ist.«

Hanna sah sie erstaunt an. »Heute
Abend?«

»Ja, wir waren drinnen in der Brasserie,
weil es inzwischen etwas kühl geworden war, draußen saßen noch drei Männer in grünen
Hemden, so ungefähr Mitternacht war das, plötzlich stürmt der Hendrik aus seinem
Haus nebenan und … wie sagt man, pöbelen?«

Hanna riss die Augen auf: »Pöbeln?«

»Ja, genau, er pöbelt herum, schreit
die Männer an, sie sollen verschwinden und ihn endlich in Ruhe lassen, also wirklich
– das war shocking!« Immer, wenn Cindy aufgeregt war, fielen ihr die passenden deutschen
Worte nicht mehr ein. »Die drei haben ja gar nichts gemacht, nur dagesessen und
Bier getrunken, keinen Lärm gemacht und gar nichts!«

»Und dann?«

»Dann ging Thomas von der Brasserie
hinaus und versuchte, Hendrik zu beruhigen, die beiden Kerle kennen sich ja gut,
aber es funktionierte nicht. Bis Benno dazukam.«

»Benno? Wo kam der denn her?«

»Bin nicht sicher, wohl aus Hendriks
Haus.«

»Und dann hat sich Hendrik beruhigt?«

»Ja, aber nur mit viel Zureden.
Ich habe dann mit den drei Männern gesprochen, die wollten Hendrik nämlich anzeigen.«

»Nein!«, entfuhr es Hanna.

»Ja, ja, aber einen von denen kenne
ich, habe ihn gebeten, das Ganze zu vergessen, habe gesagt, Hendrik ist gestresst
und so weiter …«

»Danke, Cindy!« Hanna schluckte.
Cindy schenkte ihr noch einen Whiskey ein, den sie in einem Schluck hinuntergoss.
Langsam gewöhnte sie sich an den Geschmack. »Und du meinst, der Typ, den du kennst
…«

»Rico?«

»Ja, ich meine, wird er wirklich
keine Anzeige erstatten?«

»Nein, nein, ich kenne den Kerl,
seine Schwester ist eine Studentin in meiner Klavierklasse, traurige Geschichte,
sie sitzt im Rollstuhl, schwierige Familie, na ja, sie hatte Glück, hat ein Stipendium
bei uns bekommen. Rico kümmert sich sehr um seine Schwester, aber er selbst kommt
nicht weiter, arbeitslos und so …«

»Moment mal«, Hanna stieß aus Versehen
gegen die Whiskeyflasche, sodass diese fast umgefallen wäre, »diese Familie kenne
ich doch!«

»Woher?«

»Hendrik hat von denen erzählt,
Rico und seine Schwester sind, glaube ich, als Zeugen im Todesfall Fedor Balow vernommen
worden.«

»Ach …«

»Wohnen die in Tiefurt?«

»Ja, in der Hauptstraße.«

»Genau, dann sind sie Nachbarn von
diesem Balow.«

»Okay, deswegen sind die befragt
worden, ob sie was gesehen haben und so weiter.«

»So wird’s wohl sein«, sagte Hanna,
»Weimar ist ein Dorf. Warum hatten die eigentlich alle grüne Hemden an?«

»Die haben den Sieg ihrer Fußballmannschaft
gefeiert und hatten alle ein grünes Trikot an, das sind die Farben des Vereins,
du weißt schon, wie die Kerle so sind …«

Hanna nickte nachdenklich. »Hendrik
hat derzeit ein Problem mit dieser Farbe.«

»Was?«

»Ich habe dir doch von der Schlägerei
im Gefängnishof erzählt und dem Mann im grünen Hemd …«

»Okay, verstehe.«

»Kann ich noch ein paar Tage bei
dir bleiben?«

»Natürlich.«

Hanna hob den Kopf und sah Cindy
an. »Ich will ehrlich sein, die Polizei sucht nicht nur Hendrik, sondern auch mich!«

»Oh, no!«

»Angeblich soll ich auch in den
Mord verwickelt sein.«

»What a bullshit!«

Da Hanna in der DDR keinen Englischunterricht
gehabt hatte, fiel es ihr oft schwer, Cindys amerikanische Ausdrücke zu verstehen.
Dieser jedoch war klar.

»Ich wurde gewarnt, deswegen musste
ich von zu Hause weg.«

»No problem, du bleibst natürlich
hier.«

»Denk aber dran: Du machst dich
damit strafbar.«

»Sorry, was heißt strafbar?«

»Nun ja«, stotterte Hanna, »das
… das ist nicht erlaubt, du kannst dafür bestraft werden.«

»Ha«, rief Cindy, »das ist mir egal,
du bleibst hier!«

»Danke.«

»War das alles?«

»Wie, alles?«

»Mit Hendrik?«

Hanna zögerte.

»Habt ihr gestritten?«

Hanna sah zum Fenster hinaus ins
Dunkle. »Ja.«

»Come on, erzähl es mir.« Cindy
legte ihre Hand auf Hannas Arm. »Bitte.«

Sie sah Cindy traurig an. Ihre schönen
blauen Augen waren zu dunklen Strichen geworden. »Meine Mutter ist krank. Sehr krank.
Dann dieser ganze Polizei-Mist und ausgerechnet jetzt macht er mir einen Heiratsantrag.«

»Oh, shit!«, entfuhr es Cindy. »Sorry,
solche Worte benutze ich sonst nicht oft.«

Hanna winkte ab. »Und dann noch
mit ungewaschenen Haaren, einem eingelaufenen, hässlichen Bademantel und einer gelben
Rose!«

»Oh, no! Ist er verrückt, der Kerl?«
Cindy schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre blonden Haare hin und her geschleudert
wurden.

»Moment, das Schlimmste kommt erst
noch. Dann habe ich gesagt, ich kann ihm jetzt keine Antwort geben, ich habe ja
nicht abgelehnt, nur verschoben, verstehst du, und da hat er mich rausgeworfen!«

»Rausgeworfen?«

»Ja, aus dem Raum geworfen, rausgeschmissen,
piss off!« Hanna wusste selbst nicht, woher sie plötzlich diesen Ausdruck kannte.

Cindy wurde blass. »Hanna, bitte
beruhige dich …«

»Nein, ich will mich aber nicht
beruhigen! Das ist doch unverschämt, oder?«

»Ja, nun, ich mag Hendrik sehr,
aber da hast du recht!«

»Immer macht er solche komischen
Heiratsanträge, mit denen kann ich nichts anfangen, verdammt noch mal!«

Cindy trank ihren Whiskey aus und
zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du eben gesagt? Immer macht er solche komischen
Heiratsanträge?«

Hanna starrte wieder aus dem Fenster
hinaus. »Ja«, sagte sie leise, »er hat mir schon einmal einen Antrag gemacht, vor
zwei Jahren, als er in die neue Wohnung gezogen ist. Er dachte wohl, ich könnte
dort mit einziehen, aber ich musste meiner Mutter beistehen, sie war mit der Krankheit
meines Vaters total überfordert, das hat Hendrik damals ja auch eingesehen.«

Cindy sah sie entsetzt an. »Du hast
Hendrik zweimal eine Abfuhr … gegeben?«

»Quatsch, zweimal verschoben nur
…«, antwortete sie etwas unsicher.

Cindy erhob sich. »Liebst du ihn
noch?«

»Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Natürlich.«

»Ich weiß es nicht.«

 

*

 

Der hagere Mann dachte an seine Mutter. Sie hatte sehr bewusst gelebt,
kannte sich gut in Gesundheitsfragen aus, schließlich war sie Krankenschwester gewesen.
Sie hatte ihm viel über gesunde Ernährung beigebracht. Wenn sie sehen könnte, dass
er kalte Ravioli aus der Dose aß, würde sie aus dem Grab steigen und ihn zur Rede
stellen.

Sie hatte im Sophienhaus gearbeitet,
zuletzt in der Diabetikerambulanz, und hatte viel Wert auf Bewegung, frische Luft
und Vorsorgeuntersuchungen gelegt. Doch all das konnte nicht verhindern, dass sie
an Bauchspeicheldrüsenkrebs starb. Mit 51 Jahren. Er war damals gerade einmal 18
Jahre alt gewesen. Vergeblich hatte er die Ärzte angefleht, seine Mutter nach Berlin
in die Charité bringen zu lassen, das war das medizinische Kompetenzzentrum der
DDR. Aber nein, es sei sowieso schon zu spät. Die Mutter war nicht in der SED gewesen,
sonst hätte sie bessere Chancen gehabt, da war er sich sicher. Später erfuhr er,
dass es nicht nur die Charité gab, sondern auch eine spezielle Klinik für Parteikader
in Berlin-Buch. Seltsamerweise gingen all diese Fakten irgendwie verloren. Sie schwammen
eine Weile an der Oberfläche des Deutschland-Teichs, tauchten dann langsam ab, bis
sie schließlich im Schlamm der Vergangenheit versanken, den niemand aufwühlen wollte.
Das hätte ja möglicherweise den gesamten Teich eintrüben können.

 

*

 

Hanna hatte gut geschlafen in ihrer zweiten Nacht bei Valentines und
erschien recht gut gelaunt zum Sonntagsfrühstück. Cindy hatte amerikanisches Rührei
zubereitet, mit Bacon und Ahornsirup. Etwa eine halbe Stunde lang schafften sie
es, nicht über Hendriks schockierendes Verhalten vom Vorabend zu sprechen. Doch
plötzlich sprudelte es aus Cindy heraus, sie musste noch einmal alles erzählen,
wie schlimm das für sie war, weil sie Hendrik ja kannte, und wie verändert er ihr
vorgekommen war und dass sie zwar ziemlich sauer auf ihn sei, sich aber gleichzeitig
Sorgen um ihn mache. Schließlich kenne sie Rico Grüner nur über seine Schwester
und sei unsicher, ob er Hendrik nicht doch anzeigen würde. Hanna wollte eigentlich
von all dem nichts mehr hören, musste jedoch zugeben, dass sie sich auch um Hendrik
sorgte. Auch wenn ihre Gefühle anderer Art waren als vor dem Streit mit ihm. Sie
machte sich Sorgen, aber sie hatte keine Angst um ihn. Nach längerer Diskussion
entschieden sie, Rico in Cindys Wohnung einzuladen. Cindy sollte dann mit ihm reden,
seine Glaubwürdigkeit prüfen und ihn nochmals bitten, keine Anzeige zu erstatten.
Natürlich durfte er nichts von Hannas Anwesenheit erfahren, sie sollte aus dem Schlafzimmer
die Unterhaltung mithören und sich selbst ein Bild von der Zuverlässigkeit des jungen
Mannes machen.

 

Rico Grüner erschien zum Abendessen. Cindy briet ihm einen Riesen-Hamburger,
den er verschlang, als hätte er seit zwei Wochen nichts mehr gegessen. Anschließend
unterhielten sie sich über den vergangenen Abend, insbesondere über Hendriks Verhalten
vor der Brasserie. Mehrmals beteuerte Rico, dass er Hendrik zuvor noch nie gesehen
hätte, was ebenso für seine beiden Fußballkameraden gelte, und dass sie deswegen
›voll geschockt‹ von seinen Anschuldigungen gewesen waren. Hinter der Schlafzimmertür
hörte Hanna alles mit und nickte vor sich hin, als Cindy versicherte, für Ricos
Empörung Verständnis zu haben. Zufrieden verfolgte sie das weitere Gespräch, in
dem Cindy mit ein paar Ausreden, die sie sich vorher zurechtgelegt hatten, erklärte,
dass hier eine Verwechslung vorliegen müsse wegen der grünen Hemden, dass Hendrik
zurzeit sehr unter Stress stünde und Rico die Sache auf sich beruhen lassen solle.
Am Ende entschuldigte sie sich sogar für Hendrik.

Hanna konnte den Besucher nicht
sehen, lediglich hören, seine Stimme war angenehm und sie bemerkte mit Respekt,
dass er nicht versuchte, bei ihrer Freundin im Gegenzug irgendwelche Vorteile für
seine Schwester herauszuholen.

Cindy brachte Rico Grüner zur Tür
und Hanna hörte, wie sie im Flur noch einige Sätze wechselten, ohne dass sie verstand,
was gesprochen wurde.

Die beiden Freundinnen waren sehr
zufrieden mit dem Gespräch.

 

Gegen 22 Uhr klingelte Karolas Handy. Es dauerte eine Weile, bis Hanna
begriff, dass der fremde Klingelton ihr galt.

»Ist schon komisch, wenn man seine
eigene Nummer anruft«, meinte Karola.

Hanna lächelte. »Wie geht’s Mutter?«

»Nicht gut«, antwortete Karola,
»sie hat den ganzen Tag über gehustet und ist sehr schwach.«

»War Dr. Gründlich noch mal da?«

»Ja, heute Mittag, er hat ihr ein
zusätzliches Medikament gegeben, aber …«

»Karola, bitte, was ist los?«

»Ich habe eher den Eindruck, dass
es Mutter danach noch schlechter ging!«





8. Kapitel

 

Montag, 30. August 2004. Der Tag, an dem ich auf meine Mutter hörte.

 

Mutter Hedda und ich frühstückten auf dem Balkon, mit Blick über den
Main. In der Ferne konnten wir die Frankfurter Skyline erkennen. Meine Mutter bewohnte
eine schöne Dreizimmerwohnung in der Waldemar-Klein-Straße 2, einer Seniorenwohnanlage
im Offenbacher Hafenviertel. Vor drei Jahren war das gesamte 32 Hektar große Areal
dank Oberbürgermeister Weber zum regionalen Kreativzentrum ausgebaut worden. Architektonisch
sehr ungewöhnliche, energiesparende Häuser, teils familiengerecht, ein paar kleine
Läden, Medien- und Dienstleistungsfirmen, Kindergärten, eine gut eingepasste Tiefgarage,
der imposante Neubau der bekannten Offenbacher Hochschule für Gestaltung und eben
dieser Platz für die Senioren, die gerne an der modernen Stadtentwicklung teilhaben
wollten. Abgesehen von der modernen Gestaltung hatte das Viertel noch etwas Besonderes:
Es zog sich direkt am Mainufer entlang. Und nicht nur das, man hatte einen schmalen,
künstlichen Mainarm mitten durch das Wohngebiet geführt. Einige Häuser hatten sogar
Bootsanlegeplätze. Im Volksmund hieß die Gegend deswegen liebevoll Klein-Amsterdam.

Als ich am Abend zuvor in Offenbach
angekommen war, blieb mir angesichts des Gipsarms keine andere Möglichkeit, als
Mutter von allen Geschehnissen der letzten Tage zu berichten. Eigentlich hatte ich
damit gerechnet, dass sie mir Vorwürfe machen würde, aber es kam anders. Sie erklärte
mir mit sehr ernsthafter Miene, dass dies erst der Anfang der Geschichte sei. Ich
solle mich darauf einstellen, dass mich jemand mit falschen Beschuldigungen und
Psychotricks zugrunde richten wolle. So deutlich hatte mir das bisher niemand gesagt.
Selbst Benno und Onkel Leo nicht. Ich nickte ihr mehrmals kurz zu und begann, unruhig
auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen. Dann erinnerte sie mich an ein Erlebnis
aus meiner Schulzeit. Ich war gerade ans Gymnasium gewechselt. Drei Mitschüler,
einen Kopf größer und zwei Jahre älter als ich, setzten mich ständig unter Druck,
bedrohten mich und verlangten Geld von mir. Die paar Mark waren nicht das Problem,
aber der psychische Druck jeden Morgen beim Betreten der Schule, das nervöse Umsehen,
Verstecken, Kleinmachen – das war das Problem. Mutter war nicht mit mir in
die Schule gegangen, hatte sich auch nicht bei den Lehrern beschwert. Aber sie hatte
stundenlang mit mir geredet, mir Mut gemacht, mich aufgebaut. So lange, bis ich
einem der drei entschlossen entgegengetreten war – vorsichtshalber hatte ich mir
den Schmalsten ausgesucht – und ihm erklärt hatte, dass ich alle drei bei der Polizei
angezeigt hätte. Gegen Rückgabe des Gelds und bei Einstellung aller Repressalien
sei ich aber bereit, die Anzeige zurückzuziehen, Zeitlimit bis heute Abend. Klare
Ansage. Meine Peiniger gingen darauf ein, und ich hatte fortan Ruhe. Goethe sagte,
Eltern sollten ihren Kindern zwei Dinge mitgeben: Wurzeln und Flügel. Die Flügel
hatte ich schon reichlich genutzt, jetzt waren die Wurzeln gefragt.

Gegen 8 Uhr am Montagmorgen verabschiedete
ich mich von Mutter Hedda, wobei sie nochmals meinen lädierten linken Arm begutachtete.
Plötzlich fing sie laut an zu lachen und konnte sich gar nicht wieder beruhigen.
Solche Lachanfälle waren nichts Ungewöhnliches. Ich kannte das von ihr und versuchte
herauszubekommen, was sie so amüsierte. Aber vor lauter Lachen verstand ich kein
Wort. Sie musste sich auf den Küchenstuhl setzen, um ihr Zwerchfell zu beruhigen.
Mein Gipsarm hatte sie an die Nachkriegszeit erinnert, als viele Menschen Probleme
mit Kriegsverletzungen hatten. Da gab es in der Weimarer Innenstadt ein kleines
Geschäft mit einem Schild im Schaufenster: ›Armamputierte erhalten bei der Maniküre
50 % Ermäßigung!‹

So war meine Mutter: Sie konnte
ernst und tiefschürfend sein, im nächsten Moment witzig und albern. Jedenfalls war
ihr Humor ein guter Start in den Tag. Ich hatte beschlossen, einfach schon um 8.30
Uhr auf dem Polizeirevier aufzutauchen, damit ich pünktlich in der Uni sein konnte.
Und es klappte tatsächlich, exakt um 9 Uhr stand ich im Hörsaal vor meinen Studenten.
Die literaturgeschichtliche Betrachtung der 20er-Jahre war das heutige Thema. Es
machte Spaß, die Studenten stellten viele Fragen und ich versank so im Thema, dass
ich Weimar für ein paar Stunden vergaß. Anschließend ging ich in die Kantine, aß
eine große Terrine Erbsensuppe, die konnte ich gut mit einer Hand löffeln, und diskutierte
dabei mit zwei Kollegen über die Studenten von heute – ein Thema, das wohl schon
zu Goethes Zeiten heiß geliebt wurde. Irgendwann befanden sich die Kollegen in der
immerwährenden Schleife des Jammerns und Klagens, worauf ich beschloss, meinen Kaffee
lieber im Frankfurter Stadtwald zu genießen, im Café ›Goetheruh‹. Mit der S-Bahn
zum Mühlberg, von dort 20 Minuten gemütlich zu Fuß.

Die Spätsommersonne meinte es gut
mit mir, 28 Grad im Schatten, ein leichter Wind kam vom Sachsenhäuser Berg herüber.
Ich gönnte mir ein riesiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte, vier Tassen Espresso
und die Frankfurter Rundschau.

Drei Stunden später verließ ich
das Café. Die warme Abendsonne fiel in den Frankfurter Stadtwald, scharfe Schatten
zeichneten sich auf dem Waldboden. Ich stand direkt vor dem Goetheturm, einem etwa
40 Meter hohen Holzturm, von dem man eine wunderschöne Aussicht auf die Stadt Frankfurt,
die Hochhäuser und den Grüngürtel hatte. Als Kinder und Jugendliche hatten wir hier
viel Zeit verbracht, von Offenbach aus war der Turm mit dem Fahrrad gut zu erreichen
und in der Nähe gab es einen großen Spielpark. Ich stieg die Eingangstreppe hinauf,
die Holztür stand offen, und erklomm langsam, aber stetig die Treppe im Inneren
des Turms, ohne anzuhalten, bis ich die Aussichtsplattform erreicht hatte. Niemand
war mir begegnet, auch die Plattform war menschenleer. Ich genoss es, eine Weile
allein zu sein, und ließ meinen Blick über die Skyline schweifen. Die Faszination
dieser Stadt konnte wohl nur derjenige verstehen, der Frankfurt gut kannte, hier
lebte und mindestens einmal im Leben hier oben gewesen war.

 

Über allen Gipfeln

Ist Ruh,

In allen Wipfeln

Spürest Du

Kaum einen Hauch;

Die Vögelein schweigen im Walde,

Warte nur, balde

Ruhest Du auch.

 

Wandrers Nachtlied – eines der schönsten Gedichte von Goethe. Ich sprach
es leise vor mich hin, rezitierte es in den Abendhimmel hinein, langsam und bedächtig.

Ein lauter Schlag vom Fuß des Turms
riss mich aus meinen Gedanken. Neugierig lehnte ich mich über die Brüstung und sah
hinunter. Ein Mann in dunkler Kleidung hatte das Holzgatter, mit dem der Zugang
zum Turm abends verriegelt wird, zugeworfen und hantierte mit einem Schlüsselbund.
Ich blickte erstaunt auf die Uhr: kurz vor acht. Um 20 Uhr wurde der Turm geschlossen.
Ich wollte nach unten rufen, auf mich aufmerksam machen, doch in diesem Moment überquerte
– wieder einmal – ein Jumbojet den Stadtwald. Ich hörte auf zu rufen, der Mann hätte
mich sowieso nicht gehört. Alle Einwohner von Frankfurt-Süd und Offenbach kennen
diesen Effekt. Man wohnt eben zu nah an der Einflugschneise des Frankfurter Flughafens.
Einen Moment lang machte ich mir Sorgen, dann lächelte ich über mich selbst. Als
Jungs waren wir abends in der Dämmerung oft über das Gatter geklettert, um den Goetheturm
zu entern und in Besitz zu nehmen, so wie richtige Piraten. Auch im fortgeschrittenen
Alter von 49 Jahren würde ich das wohl noch schaffen. Meinen Gipsarm hatte ich in
diesem Moment vergessen.

Die Sonne verschwand hinter ein
paar Wolken, die Dämmerung setzte langsam ein, es wurde kühl. Ich zog meinen Pullover
an, den ich vorher locker über die Schultern geworfen hatte, und begann den Abstieg.
Als ich mich fünf Minuten später dem verschlossenen Holzgatter näherte, sah ich
ein weißes Blatt, das von innen daran befestigt war. Ich dachte noch, dass es doch
seltsam wäre, eine Bekanntmachung innen zu befestigen. Als ich die dicken, grünen
Lettern sah, wusste ich sofort, dass diese Bekanntmachung für mich war:

 

Nun stehst auch Du am geschlossen
Tor!

Seine Lieben gehen vor,

Frauenstein und Jändertanz

Sind nun Deine letzte Chance!

BB618c

 

*

 

Der hagere Mann hatte sich unter die Trauergäste auf dem Oberräder
Waldfriedhof gemischt. Er war nie zuvor in Frankfurt am Main gewesen und wunderte
sich über das viele Grün, die zahlreichen Gärten und den schönen Stadtwald. Das
hatte er nicht erwartet. Auch der Friedhof war wunderschön, mit vielen alten Bäumen,
ein wahrer Ort der Ruhe. Lediglich die Flugzeuge, die im Abstand von wenigen Minuten
über die Gräber hinwegdröhnten, störten ein wenig. Offensichtlich befand man sich
hier nahe der Einflugschneise des Frankfurter Flughafens. Die Grabrede gefiel ihm,
auch wenn er einiges nicht verstand.

»Es war ihre eigene Entscheidung«,
sagte der Pfarrer, »diese Entscheidung haben wir zu respektieren, auch wenn es uns
schwerfällt.«

Er musste mit jemandem sprechen,
er musste wissen, wie Claudia ums Leben gekommen war. Auf den Zehenspitzen stehend
versuchte er, ein bekanntes Gesicht zu erspähen, was ihm zunächst nicht gelang.
Endlich glaubte er, ganz vorne Claudias Mutter erkannt zu haben. Er reihte sich
in die Menschenschlange der Kondolierenden ein. Zu seiner großen Überraschung erkannte
sie ihn sofort: »Du hier?«

»Ja, Frau Holzgrewe, ich … ich mochte
Claudia sehr.«

»Ich weiß, mein Junge.«

»Kann ich mit Ihnen sprechen?«

Frau Holzgrewe nickte kurz. »Warte
da drüben auf der Bank.«

Eine halbe Stunde später waren alle
Trauergäste gegangen und Claudias Mutter kam zu ihm herüber. Sie lief sehr langsam
und zog ein Bein nach. Mühsam setzte sie sich. Über ihnen spannten sich die mächtigen
Zweige einer Fichte.

»Du willst sicher wissen, wie Claudia
gestorben ist, oder?«

»Ja, Frau Holzgrewe … das würde
ich gern wissen.«

»Nun, sie hat sich das Leben genommen.
Sie ist bei Hochwasser in den Main gesprungen und ertrunken.«

Er war entsetzt, konnte für den
Moment nichts sagen. »Aber warum?«, fragte er schließlich, »Sie waren in den Westen
entlassen worden, das war es doch, was Sie alle wollten, oder?«

»Claudia und ihre Schwester durften
sofort in den Westen, meinen Mann und mich haben sie in verschiedene Stasi-Gefängnisse
geschleppt, verhört und schikaniert. Fast ein Jahr lang. Danach wurden wir in die
BRD abgeschoben. Mein Mann war ein Wrack, er starb kurz danach.«

»Oh nein!« Mehr zu sagen, war er
nicht imstande.

»Unsere Töchter waren in der Zwischenzeit
bei meinem Bruder und seiner Frau hier in Frankfurt, er hat sie gut betreut, aber
für Claudia war es trotzdem eine schlimme Zeit. Ihre Schwester hat das alles lockerer
gesehen.«

Er nickte.

»Claudia hat sich hier nie eingelebt«,
fuhr sie fort, »Freiheit ist gut, aber Freiheit allein nützt nicht viel. Das sagte
sie immer.«

Er sah sie fragend an.

»Sie meinte, Freiheit ohne Gerechtigkeit
tauge nichts, und so könne sie nicht leben.«

Er starrte vor sich auf den Boden.
Wie war er nur schon wieder in diese politische Diskussion hineingeschlittert? Er
wollte das eigentlich gar nicht. Andererseits war es ja nur die Schilderung von
Claudias Leben. Eine Schilderung, die, leicht abgewandelt, auch auf sein Leben gepasst
hätte. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Claudia hat immer ihre Meinung
gesagt. Wie du weißt, hat ihr das schon damals in der Schule Schwierigkeiten eingebracht
…«

»Stimmt!«

»Ihr Chef fand das auch nicht gut,
sie verlor ihre Arbeitsstelle. Dann Arbeitslosengeld, sie hatte kein Vertrauen mehr
in diesen Staat.«

»In den Staat oder ihre Mitmenschen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich
beides. Claudia hat solche Sachen sehr ernst genommen. Zudem hat sie sich selbst
die Schuld am Tod ihres Vaters gegeben, weil sie damals unbedingt in den Westen
wollte. Seit zwei Jahren litt sie an Depressionen. Ihr Freund hielt es nicht mehr
aus, hat sie verlassen. Obwohl ich persönlich versucht habe, ihn umzustimmen.«

Er sah sie betroffen an.

»War eigentlich ein netter Kerl,
ihr Freund«, sagte Frau Holzgrewe, »er kam auch aus Tiefurt, so wie du. Daniel Baumert,
kennst du ihn?«

»Ja«, antwortete er, »ich kenne
ihn!«

 

*

 

Mein Herz klopfte ungestüm, als ich die ›Bekanntmachung‹ sah. Ich setzte
mich neben einen der großen Pfosten des Goetheturms und machte mich ganz klein,
sodass mich von unten niemand sehen konnte. Die drei Kerle auf dem Gymnasium fielen
mir wieder ein, und ich wurde ruhiger. Ruhiger als in der Gefängnisdusche und ruhiger
als im Krankenhaus. Ich befand mich auf der untersten Ebene des Goetheturms, drei
bis vier Meter über dem Waldboden. Von hier trennten mich nur noch die Außentreppe
und die verschlossene Holztür von der Freiheit. Aber so lange dort unten jemand
auf mich wartete, würde ich es nicht wagen, über das Gatter zu klettern.

Ich hörte schnelle Schritte, fast
so, als seien es mehrere Personen, die dort umherrannten. Ich bewegte mich nicht.
Dann herrschte Ruhe. Zehn Minuten lang. Ich sah auf die Uhr, wartete weitere fünf
Minuten. Immer noch kein Geräusch. Vorsichtig lugte ich um die Ecke, um zu erkennen,
ob jemand unten am Fuß des Goetheturms stand. Danach schlich ich zur anderen Seite
und suchte dort ebenfalls nach verdächtigen Personen – nichts. Von hier oben hatte
man einen guten Überblick. Drei Seiten des Turms hatte ich bereits abgesucht. Plötzlich
sah ich ihn. Den Mann im Jogginganzug. Er stand hinter dem Toilettenhäuschen des
Cafés und beobachtete mich. Und ich meinte, unter seinem Jogginganzug ein grünes
Hemd erkannt zu haben.

Augenblicklich nahm ich wieder die
hockende Schutzposition hinter dem Pfosten ein. Konnte das wahr sein? Oder fing
ich bereits an zu halluzinieren? Ich schlich mich erneut zu der Seite, von der ich
das Toilettenhäuschen im Blick hatte. Der Jogger war verschwunden. Fata Morgana
oder Tatsache? Dichtung oder Wahrheit? Ich versuchte, mir den Augenblick der Begegnung
noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Ein schlanker Mann, den man dürr nennen würde,
mit einem grauen Jogginganzug, der bereits lange aus der Mode war, die Kapuze über
den Kopf gezogen, das Gesicht dennoch gut zu erkennen. Mir fehlte der Mut, einfach
über die Tür zu klettern, zumal ich inzwischen realisiert hatte, dass mir der Gipsarm
dabei erhebliche Schwierigkeiten bereiten würde. So blieb mir nichts anderes übrig,
als zu warten. Ich setzte mich auf den Boden, den Pullover über die Hüften heruntergezogen.
Um mich herum herrschte Stille. Kein Vogelzwitschern war zu hören. Ich schloss die
Augen.

Als ich das Blaulicht wahrnahm,
konnte ich nicht sagen, ob ich 20 Minuten oder zwei Stunden dort oben gesessen hatte.
Der Streifenwagen hielt direkt neben dem Goetheturm. Die Polizeibeamten brachten
einen Mann in dunkler Kleidung mit, der das Tor aufschloss. Sie begleiteten mich
nach unten. Auf meine Frage, wie sie mich gefunden hätten, brummte der eine Beamte
etwas von einem anonymen Anruf und dass sie mich jetzt nach Offenbach bringen würden.
Sie setzten mich direkt vor dem Hauseingang Waldemar-Klein-Straße 2 ab. Die Polizeibeamten
trugen grüne Uniformen, sie kannten meinen Namen und die Adresse meiner Mutter.
Ich war sehr müde und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.





9. Kapitel

 

Dienstag 31. August 2004. Der Tag, an dem Hanna einen Italiener traf.

 

Am Montagabend hatte Hanna nach zwei Tagen das dringende Bedürfnis,
Cindys Wohnung zu verlassen. Sie kam sich fast vor wie im Gefängnis, auch wenn sie
von Hendriks Schilderungen wusste, dass eine enge Zelle noch viel schlimmer war.
Bisher hatte es keinerlei Anzeichen einer Fahndung nach ihr gegeben, keine Zeitungsberichte,
keine Radio- oder Fernsehaufrufe, noch nicht einmal einen Steckbrief im Polizeirevier
– Cindy hatte das überprüft. Zuerst hatten sie überlegt, mit Cindys Auto außerhalb
von Weimar in den Wald zu fahren, entschieden sich jedoch gegen das Auto, da es
immer passieren konnte, dass man in eine Routinekontrolle kam oder geblitzt wurde.
Sie waren der Meinung, sich in der Menschenmenge der Weimarer Innenstadt unauffälliger
bewegen zu können. Außerdem benötigte Hanna dringend einige Drogerieartikel. Nachdem
sie den Einkauf erledigt hatten und alles gut gegangen war, konnten sie erleichtert
aufatmen.

Am Dienstagvormittag rief Karola
erneut an. Sie erklärte Hanna, dass sie gar nichts von Dr. Gründlich hielt, und
zwar in einer Tonart, die keinen Raum für Interpretationen ließ. Hanna fasste einen
Entschluss. Sie fragte Karola nach dem Namen des neuen Medikaments und versicherte
ihr, sich darum zu kümmern. Sie besprach ihren Plan mit Cindy. Zwei Stunden später
verließen sie beide das Haus. Die Taktik war dieselbe wie am Tag zuvor: sich unter
die Menschen mischen. Am leichtesten fiel ihnen das in den touristischen Zentren,
sodass sie beschlossen, sich einer Führung durch das Goethehaus anzuschließen.

Zur vereinbarten Zeit um 12 Uhr
gab es nur noch Karten für eine Führung auf Italienisch, doch das war ihnen egal.
Die Fremdenführerin schien eine in Deutschland lebende Italienerin zu sein. Als
sie die große Treppe erklommen hatten, rief sie: »Salve!« Goethes im Parkett eingelassene
Lieblingsbegrüßung passte wunderbar zu dem italienischen Vortrag. Die Gruppe hielt
sich eine ganze Weile auf dem oberen Treppenabsatz auf. Von hier hatte man einen
kompletten Blick in das von Goethe nach seiner zweiten Italienreise nachträglich
umgebaute Treppenhaus, das den Höhepunkt Goethes italophiler Phase darstellte –
für die Führerin natürlich ein dankbares Thema.

Endlich traten sie in den gelben
Salon ein. Hanna erkannte sie sofort. Sie stand vor der monumentalen Gipsbüste
des ›Zeus von Otricoli‹, mit dem Rücken zum Eingang. Langsam schlenderte Hanna durch
den Raum, bis sie wie zufällig hinter ihr stand. »Wir sind da«, flüsterte sie.

»Christianezimmer«, antwortete Sophie,
ohne sich umzudrehen. Hanna gab Cindy ein Zeichen mit dem Kopf in Richtung Brückenzimmer.
Langsam, immer wieder die Bilder und Büsten betrachtend, durchquerten sie den in
Blau gehaltenen Raum. Schiller, Kassandra, Herder, Achill. Im Zentrum des Raums
der nackte Torso eines Knaben, von allen Seiten gut einsehbar, sowohl von vorn,
beim Betreten des Raums, als auch von hinten, beim Verlassen des Brückenzimmers.
Hanna konnte den Erklärungen der Italienerin nicht folgen, bemerkte jedoch, dass
sie recht lange bei dem nackten Knaben verweilte und ihn von allen Seiten ausführlich
schilderte. Ein Italiener mit schicken Lederschuhen und nach hinten gegeltem Haar
stand neben der Rezitierenden und hörte aufmerksam zu. Hannas Blick traf den seinigen.
Sie wandte sich ab und schob Cindy weiter in Richtung Garten. Hanna musste sich
umschauen, denn sie war lange nicht hier gewesen. Der Rundweg führte nach links,
in Christianes Vorzimmer. Hanna erinnerte sich an Hendriks Geschichte zu den beiden
Bildern: Goethe und Christiane, als Ehepaar, einander zugewandt in einer Art von
Zuneigung, die der Betrachter förmlich spürte. Hendrik war vollkommen aufgeregt
gewesen, als er vor ein paar Wochen in einer Fachzeitschrift las, dass das Christiane-Bild
möglicherweise gar nicht Christiane darstellte, sondern eine andere Frau. Es hing
aber immer noch dort an seinem angestammten Platz, bis die Frage von den Experten
endgültig geklärt war.

In der Großen Stube, auch ›Christianezimmer‹
genannt, luden zwei Vitrinen zum Betrachten der Exponate ein. Hanna versuchte, den
Eindruck zu erwecken, als studiere sie aufmerksam die Goethe’schen Handschriften.
Sophie trat ein. ›Gefunden‹. Eines der schönsten Gedichte von Goethe. Beide Versionen
lagen hier als Handschrift des Meisters in der ersten Vitrine. Während die erste
Version noch mit dem Einspruch des Blümchens: ›Soll ich zum Welken / Gebrochen
sein?‹ endete, ging die zweite Version deutlich weiter: ›Mit allen Wurzeln
/ Hob ich es aus / Und trug’s zum Garten / Am hübschen Haus / Ich pflanzt es wieder
/ Am kühlen Ort / Nun zweigt und blüht es / Mir immer fort.‹ Mit dem Blümchen
war Christiane gemeint. Hanna wunderte sich, wie gut Goethes Worte auf alltägliche
Situationen passten, auch heute noch, nach 200 Jahren. Und es waren schöne Worte.
Worte, die einem ans Herz gingen. Einen kurzen Moment dachte Hanna an Hendrik. Eigentlich
hatte sie angenommen, dass auch ihre Liebe ›immer fortblühen würde‹. Sie seufzte
leise.

»Wie heißt das Medikament?«, flüsterte
Sophie.

»Revato«, antwortete Hanna.

»Aha. Ein Präparat, das bei pulmonaler
Hypertonie gegeben wird, spezielle Therapie, sehr teuer, wird nur nach exakter,
aufwendiger Diagnose verschrieben …«

»Lungenhochdruck?«

»Genau.«

»Ja, davon hat Karola erzählt. Ich
kenne das Krankheitsbild kaum, wir führen solche Präparate bei Maropharm nicht,
was bedeutet das genau?«

»Moment …« Sophie drehte eine Runde
durch den Raum, so als sei sie eine überaus interessierte Besucherin. Sie trafen
sich an der anderen Vitrine wieder. Brieföffner, Besteck, ein Stilett.

»Schwere Lungenkrankheit mit Einengung
der Lungengefäße, führt unbehandelt nach ein bis zwei Jahren zum Tod.«

»Mutter hat Lungenkrebs im Endstadium.«

Sophie schluckte. Es fiel ihr offensichtlich
schwer, Hanna nicht zu umarmen.

»Was meinst du?«, fragte Hanna.

Sophie hob unschlüssig die Hände.
»Ich habe noch nie gehört, dass Revato bei dieser Diagnose eingesetzt wird, ist
aber eventuell keine schlechte Idee, weil es die Lungengefäße dilatiert und die
Luftnot lindert. Ich überprüfe das mal.«

»Danke, wann treffen wir uns wieder?
Telefonieren ist zu riskant.«

Sophie nickte kurz. »Ich habe diese
Woche Spätdienst, morgen im Schillerhaus, gleiche Zeit.«

»Geht klar.« Hanna drehte sich um
und folgte dem Rundweg in Christianes Wohnzimmer. Cindy Valentine wartete dort auf
sie. Sie strebten dem Ausgang entgegen, ohne Goethes Schätzen auch nur einen zusätzlichen
Blick zu gönnen. Sicherheitshalber wollten sie sich direkt vor dem Goethehaus trennen,
um sich später in Valentines Wohnung wieder zu treffen. Cindy bog nach rechts in
die Seifengasse ab. Hanna wollte im Schutz der Touristen den Frauenplan überqueren
und geradeaus in Richtung Marktplatz gehen. Im Augenwinkel sah sie vor dem ›Weißen
Schwan‹ den italienischen Dandy stehen. »Oh nein, nicht der schon wieder!«, murmelte
sie vor sich hin.

Sie wollte gerade ausweichen, als
der Italiener schnellen Schrittes auf sie zukam und in einwandfreiem Deutsch sagte:
»Frau Hanna Büchler?«

Hanna blieb stehen und sah ihn erschrocken
an. Er trug eine schreckliche Gelfrisur und hatte bronzegetönte Haut.

»Äh, ja, bitte?«

»Mein Name ist Meininger. Kriminaloberkommissar
Meininger. Ich muss Sie bitten mitzukommen!«

 

*

 

Der hagere Mann suchte Daniel Baumert. Er stellte fest, dass dieser
bei einem kleinen, aber feinen Architekturbüro in der Vorwerksgasse arbeitete. Sie
kannten sich aus der Schulzeit, hatten sich aber inzwischen aus den Augen verloren.
Er setzte sich in ein Café am Herderplatz. Gegen 18 Uhr kam Daniel endlich vorbei.
Wie zufällig begrüßte er ihn. Lange nicht gesehen und doch wiedererkannt, wie geht’s
dir, was machst du denn so? Sie kamen ins Gespräch und gingen langsam die Jakobstraße
hinunter in Richtung Untergraben. Vor dem Kirms-Krackow-Haus blieb er stehen und
setzte seine Schirmmütze auf, wegen der Sonne, wie er versicherte. Eigentlich hätte
er Handschuhe benötigt, das wäre bei diesem Wetter aber zu auffällig gewesen, so
vertraute er sich und seinen Fähigkeiten. Er fragte Daniel, ob er eigentlich den
schönen Innenhof des Kirms-Krackow-Hauses schon einmal gesehen habe, mit dem schönen
Brunnen und der alten Schwengelpumpe? Nein, noch nie? Dann lass uns doch mal hineingehen!
Der Innenhof war abgeschieden und menschenleer, wurde von einem kleinen Säulengang
eingerahmt, fast wie ein kleiner Kreuzgang. Er wusste, dass Daniel sich für alte
Technik interessierte. Die Pumpe war ein seltenes Exemplar und Daniel betrachtete
sie genau, kam mit dem Kopf ganz nah, um das metallene Muster zu erkennen.

Der hagere Mann sah sich um. In
der Ecke stand ein Reisigbesen, daneben ein einzelner Besenstiel. Offensichtlich
sollte der alte Stil ersetzt werden. Kurz entschlossen griff er den neuen Besenstiel,
hielt ihn mit beiden Händen am unteren Ende, konzentrierte sich kurz. Dann schlug
er blitzschnell und mit großer Wucht zu. Er wusste genau, wo er einen Menschen treffen
musste, um sein Genick zu brechen. Ein kurzer Seufzer entwich Daniels Mund, dann
fiel sein toter Körper nach vorn auf die Holzbretter am Fuß der Pumpe. Kein Tropfen
Blut war geflossen. Das war ihm wichtig, denn er konnte kein Blut sehen. Er drehte
sich um und stellte den Besenstiel genau an die gleiche Stelle, an der er ihn gefunden
hatte. Dann verschwand er wendig und katzengleich. Das Ganze hatte höchstens eine
halbe Minute gedauert.

›Der Täter muss gezielt und
mit großer Wucht zugeschlagen haben.‹ So hieß es später in der Thüringer
Allgemeinen. Der hagere Mann nickte zufrieden, als er den Artikel las. Dann entfernte
er das Spanngummi von seinem schwarzen Notizbuch, schlug es auf und strich genüsslich
den Namen Daniel Baumert von der Liste.

 

*

 

Nach dem Besuch beim Erkennungsdienst wurde Hanna von KOK Meininger
in den Vernehmungsraum gebracht. Sie war vor vielen Jahren einmal in einem Stasi-Verhörzimmer
gewesen: weiß, kalt, abstoßend und über allem thronte das Porträt von Erich Honecker.
Der Vernehmungsraum, in den Meininger sie führte, war zweckmäßig eingerichtet: ein
Tisch, Stühle, Telefon, ein Mikrofon. Graubraune Wände strahlten eine gewisse Ruhe
aus. Auf dem Tisch standen Mineralwasser und eine Kanne Kaffee.

Meininger saß Hanna gegenüber, auch
Kriminalrat Lehnert war zugegen.

»Wo hatten Sie sich versteckt, Frau
Büchler?«

»Ich hätte gerne einen Anwalt, bevor
ich Fragen beantworte.«

»Natürlich, gerne, Sie können gleich
telefonieren.« Er legte die Hand auf das Telefon. »Sie werden ja wohl nicht im Wald
geschlafen haben, oder?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Sondern?«

»Ich … also, ich möchte das erst
beantworten, wenn mein Anwalt hier ist.«

»Da war Herr Wilmut aber auskunftsfreudiger,
er hat mir sogar erzählt, dass Sie am liebsten bei Pepe in der Windischenstraße
Pizza essen!«

»Ach, Wilmut!« Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung.

»Was?«

»Wir haben uns getrennt.«

»Was?«

»Ja, wir haben uns getrennt!«

»Wie kam es denn dazu?«

»Ich glaube nicht, dass das hier
eine Rolle spielt.«

»Die Entscheidung müssen Sie schon
mir überlassen.«

Hannas Gesichtszüge erstarrten.
Sie deutete auf das Telefon. »Anwalt!«, sagte sie.

»Was?«

»Können Sie eigentlich auch etwas
anderes sagen als ›Was‹?«

Seine Augen funkelten. »Natürlich
kann ich das.«

»Gut, dann versuchen Sie’s doch
mal!«

»Frau Büchler, bitte …«, warf Lehnert
ein.

Sie hob entschuldigend die Hand.

»… dann rufen Sie endlich Ihren
Anwalt an.«

»Gerne«, antwortete Hanna, »wenn
Ihr Herr Oberkommissar mal die Hand vom Telefon nehmen würde.«

Meininger zog seine Hand zurück,
stand auf und ging hinaus. Auch Kriminalrat Lehnert verschwand, er hatte zu tun.
Ja, alle hatten ›zu tun‹. Bis auf die Uniformierte, die auf einem Stuhl neben der
Tür saß.

Hanna griff zum Hörer. Sophie war
nicht erreichbar. Dafür aber Tante Gesa, die sofort einen Anwalt besorgen wollte,
das sei kein Problem.

Meininger kam zurück. Sie warteten
schweigend. Der Kriminaloberkommissar beschäftigte sich damit, seine italienischen
Schnürsenkel zu lösen und anschließend wieder sorgfältig zusammenzuknüpfen. Dann
holte er einen Kamm aus der Gesäßtasche und fuhr sich damit wiederholt durch seine
Klebefrisur, was diese allerdings nicht verbesserte. Seine aztekenartige Gesichtsbräune
wurde lediglich durch einige herunterrieselnde Schuppen getrübt. Hanna trank die
Wasserflasche leer. Danach musste sie auf die Toilette, die Uniformierte begleitete
sie. Wieder zurück im Verhörzimmer, wartete sie erneut eine Viertelstunde, während
sich der Kriminaloberdandy die Fingernägel feilte. Endlich öffnete sich die Tür
und ein extrem dicker Mann trat ein.

»Sie schon wieder!«, rief Meininger.

»Ja, ich bin so eine Art Familienanwalt.«

Er kam auf Hanna zu. »Guten Tag,
Dr. Franke, Ihre Tante hat mich geschickt!«

»Sie ist zwar nicht meine
Tante, aber gut, dass Sie da sind.« Hanna gab ihm die Hand.

Kriminalrat Lehnert kehrte ebenso
zurück. Er trug eine Akte in der Hand, die er vor Meininger auf den Tisch legte
und stumm mit dem Finger darauf zeigte. Der öffnete sie kurz. Ein Grinsen ging über
sein Gesicht. »Können wir jetzt mal anfangen?«, fragte er.

»Aber gerne, Herr Kriminaloberkommissar!«,
antwortete Dr. Franke und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Hanna wunderte sich,
dass das Sitzmöbel seinem Gewicht standhielt.

»Frau Büchler, wir haben Sie gesucht«,
sagte Meininger, »wir haben Frau Dr. Kessler observiert, weil wir wissen, dass Sie
befreundet sind. Wo haben Sie sich in den letzten beiden Tagen aufgehalten?«

»Moment bitte …«, unterbrach Dr.
Franke, »zunächst möchte ich klarstellen, dass meine Mandantin keine Ahnung davon
hatte, dass nach ihr gesucht wurde, die Fahndung verlief ja wohl nicht öffentlich,
über die Medien, oder …?« Er sah Kriminalrat Lehnert an.

Der schüttelte den Kopf.

»Existiert ein Haftbefehl gegen
Frau Büchler?«

»Nein.«

»Gut, meine Mandantin hat eine Freundin
besucht, wer das ist, spielt hier keine Rolle. Im Übrigen möchte ich zuerst wissen,
was Sie meiner Mandantin vorwerfen!«

Lehnert gab Meininger einen Wink.

»Frau Büchler wird vorgeworfen,
zusammen mit Herrn Wilmut den Tod von Fedor Balow aus Tiefurt durch Vergiften mit
Insulin herbeigeführt zu haben.«

Hanna schluckte.

»Beweise?«, fragte Dr. Franke.

»Erstens habe ich einige Erkundigungen
über Frau Büchler eingeholt. Sie arbeitet bei Maropharm im Bereich Diabetespräparate,
insofern hat sie Kenntnisse über die Wirkung von Insulin und auch Zugang zu entsprechenden
Medikamenten.«

Hanna wurde blass. Dr. Franke machte
eine beruhigende Handbewegung. »Diese Kenntnisse haben viele Leute«, sagte er, »Ärzte,
Krankenschwestern und so weiter. Außerdem sind die Kenntnisse und die Gelegenheit
zu einem Verbrechen noch lange kein Beweis dafür, dieses auch tatsächlich begangen
zu haben.«

»Stimmt, aber zwei Fingerabdrücke
von Frau Büchler auf einem Glas in der Spülmaschine von Fedor Balow, das ist ein
Beweis.« Meininger öffnete die Akte und schob sie Dr. Franke über den Tisch.

»Woher haben Sie Frau Büchlers Fingerabdrücke?«

Hanna hob die rechte Hand. Ihre
Fingerbeeren waren geschwärzt.

Der Kriminalrat räusperte sich.
»Wir haben vermutet, dass Frau Büchler Herrn Wilmut bei der Tat geholfen hat, schließlich
sind die beiden … oder besser, waren die beiden verlobt, deswegen haben wir
sie gesucht. Die Vermutung hat sich ja nun bestätigt.«

Der Anwalt nickte und begann, die
Akte zu studieren. »Auch in der Spülmaschine?«

»Genau. Hatten wir ja schon einmal.
Zwei Gläser, gleiche Bauart, eines mit Herrn Wilmuts Fingerabdrücken, das andere
mit den Abdrücken von Frau Büchler – klare Sache!«

»Hmm«, machte Dr. Franke, »das kommt
mir komisch vor, zwei gleiche Gläser, jeweils mit den Fingerabdrücken, irgendwie
…«

»Was meinen Sie?«, fragte Kriminalrat
Lehnert.

»Wie arrangiert, so als … wollte
jemand, dass Sie die Gläser finden.«

»Quatsch!« Meininger straffte den
Rücken.

»Welche Art Gläser waren das eigentlich?
Das stand doch in der Akte, oder?«, fragte Dr. Franke.

»Natürlich«, entgegnete der Kriminaloberkommissar,
»Gläser aus der Born-Senf-Produktion in Bad Langensalza. Wir haben uns das extra
von der Firmenzentrale in Erfurt bestätigen lassen.«

Hanna sprang auf. »Senfgläser! Born-Senf!
Natürlich, das ist es …«

Meininger winkte verächtlich ab.

»… im Mai wurde in Hendriks Wohnung
eingebrochen, meine Perlenkette wurde gestohlen – war ein Geschenk meiner Mutter.
Außerdem Bargeld und die Musikanlage.« Hanna war vollkommen aufgeregt. »Hendrik
benutzte die Born-Senf-Gläser immer im Bad, da standen zwei, ich fand das blöd und
sagte ihm mehrmals, dass ich mal zwei richtige Zahnputzbecher kaufen würde, und
plötzlich waren die Gläser verschwunden, das war nach dem Einbruch, jetzt fällt
es mir ein. Ich dachte, er hätte die Dinger endlich weggeworfen, aber der ist ja
ein Sturkopf, wir haben da nie drüber gesprochen …« Sie stockte. Auf einmal wurde
ihr klar, dass Hendrik und sie über einige Dinge nicht gesprochen hatten.
Die drei Männer sahen sie erstaunt an.

»Frau Büchler?«

»Ja?«

»Können Sie das beweisen?«

Sie überlegte. »Ich nicht. Aber
vielleicht Ihre Kollegen, die haben viele Fotos gemacht nach dem Einbruch, auch
im Bad.«

»Na und, was soll das bringen?«,
nörgelte Kommissar Klebefrisur.

»Meininger!« Lehnerts Stimme hatte
einen Befehlston bekommen. »Besorgen Sie die Fotos vom K2.«

Der Angesprochene brummte etwas
Unverständliches und verließ den Raum. Sein rechter italienischer Schnürsenkel hing
offen herunter. Hoffentlich stürzt er nicht, dachte Hanna. Jedenfalls nicht zu schwer.

Es war bereits 14 Uhr, Hanna und
Dr. Franke konnten mit Kriminalrat Lehnert in die Kantine des Polizeipräsidiums
gehen. Die Pause tat gut, das Essen ebenso. KOK Meininger durfte nichts essen, er
musste ins Archiv.

Etwa eine Stunde später war Hannas
Verdacht bestätigt. Die Fotos zeigten die Spiegelablage in Hendriks Bad, auf der
die gestohlene Perlenkette gelegen hatte, ohne die Gläser.

»Ich habe inzwischen mit Herrn Wilmut
telefoniert«, berichtete Lehnert, »er wartete gerade im Frankfurter Hauptbahnhof
auf seinen Zug nach Weimar. Er hat Ihre Aussage, Frau Büchler, bezüglich der beiden
Gläser bestätigt. Und er sagt, dass er sie nicht entsorgt hat. Alles Weitere werde
ich morgen um 10 Uhr hier im Polizeipräsidium mit ihm klären.«

»Und – was passiert jetzt mit Frau
Büchler?«, fragte Dr. Franke.

Der Kriminalrat sah Hanna an: »Sie
können gehen!« Meininger verzog keine Miene.

Lehnert hob den Zeigefinger: »Auch
wenn das kein eindeutiger Beweis Ihrer Unschuld ist. Bitte halten Sie sich zu unserer
Verfügung. Und morgen um 10 Uhr hätte ich Sie auch gerne dabei, vielleicht können
wir gemeinsam einige Dinge klären. Herr Dr. Franke, passt Ihnen die Uhrzeit?«

Franke sah ihn erstaunt an. »Danke
der Nachfrage. 10 Uhr passt.«

»Und noch eins …«, der Blick des
Kriminalrats ging von Hanna zu Dr. Franke und blieb schließlich am Kriminaloberkommissar
hängen, »… ich möchte, dass Hauptkommissar Dorst diesen Fall wieder übernimmt!«

Die Aztekenbräune wich schlagartig
einer Kalkwand.





10. Kapitel

 

Mittwoch, 1. September 2004. Ein Tag, der sich anfühlte wie der 9.
November.

 

Am Mittwochmorgen meldete ich mich wie gewohnt um 9 Uhr auf dem zweiten
Weimarer Polizeirevier in der Carl-von-Ossietzky-Straße. Die Beamten kannten mich
inzwischen und wickelten das Ganze schnell und routiniert ab. Ein Formular, zwei
Unterschriften, ein Stempel – fertig.

Ich war vom Rollplatz aus zu Fuß
gegangen, etwas Bewegung tat gut, die Morgenluft war frisch und angenehm. Auf dem
Rückweg schlenderte ich durch das Atrium, ein großes Einkaufszentrum, das vor einigen
Jahren in der unrühmlichen ›Halle des Volkes‹, wie sie Hitler einst genannt hatte,
eingerichtet worden war. In einem Café im ersten Stock nahm ich in Ruhe einen Espresso,
nach den zwei Tassen zu Hause nun die dritte – von daher ein normaler Vormittag.
Dabei las ich die Thüringer Allgemeine.

Ich hatte noch genügend Zeit bis
zu meiner Verabredung mit Kriminalrat Lehnert um 11 Uhr in seinem Büro, das hier
um die Ecke in den Bauten des ehemaligen Gauforums lag. Offensichtlich gab es eine
Wende in meinem Fall, da es nun als wahrscheinlich betrachtet wurde, dass die Senfgläser
mit den Fingerabdrücken aus dem Einbruch in meine Wohnung stammten. Ich war erstaunt
gewesen, als ich gestern gehört hatte, dass Hanna auch festgenommen worden war.
Meine Gefühle schwankten zwischen Interesse und Sorge, aber als mein Zug dann endlich
in Weimar eingefahren war, war mir doch klar, dass ich mein eigenes Schicksal in
die Hand nehmen musste und nicht das von Hanna. Wirklich überrascht war ich von
der Neuigkeit bezüglich der beiden Gläser. Hanna hatte uns direkt nach dem Einbruch
zwei schöne Zahnputzbecher gekauft, endlich mal etwas Ordentliches im Bad, nicht
immer diese Behelfslösung mit den Senfgläsern. So waren die Gläser vollkommen aus
meinem Gesichtskreis verschwunden, und da sie keinen Wert darstellten, wäre ich
nie auf die Idee gekommen, dass sie gestohlen worden waren. Nun wurden sie möglicherweise
zum Kernpunkt des gesamten Einbruchs. Und – für mich selbst war klar: Ich hatte
Fedor Balow nicht umgebracht.

Während ich den Rest meines Espressos
schlürfte, wunderte ich mich über meine eigenen Gedanken. Natürlich hatte ich ihn
nicht ermordet. Kann ein Mensch so beeinflusst werden, dass er beginnt, an der offensichtlichen,
selbst erlebten Wahrheit zu zweifeln?

Mein Blick blieb an einer Meldung
im Lokalteil hängen: ›Mord im Hof des Kirms-Krackow-Hauses – Junger Architekt aus
Weimar grausam erschlagen‹. So lautete die Überschrift des Artikels. Ich las weiter:
›Der 29-jährige Daniel Baumert starb durch einen Schlag ins Genick, der mit großer
Wucht und Präzision ausgeführt worden sein musste. Die Mordwaffe konnte bisher nicht
gefunden werden.‹

Was war nur los in Weimar? Der zweite
Mord innerhalb weniger Tage. Hatten beide Fälle etwas miteinander zu tun? Baumert
… so hieß doch der dampfplaudernde Briefträger, ob er mit dem Mordopfer verwandt
war? Das musste ich später den Kriminalrat fragen.

Ich rollte die Zeitung zusammen
und schlenderte weiter durch das Einkaufszentrum. Als ich gerade in einer Buchhandlung
die Krimis durchstöberte, sah ich sie draußen vor dem Schaufenster vorbeigehen.
Hanna. Ihre leuchtend blonden Haare, auf Kinnlänge geschnitten, die grüne Bluse,
die ich ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, blaue Jeans dazu. Ich sah sie
zum ersten Mal seit unserem Streit im Krankenhaus. Sofort ließ ich den talentierten
Mr Ripley fallen und schoss hinaus. Sie war bereits am Buchladen vorbeigegangen,
und neben ihr lief ein Mann, den ich von hinten nicht erkennen konnte. Er hatte
eine schlanke Figur, trug Jeans und ein kariertes Jackett. Ich folgte den beiden
vorsichtig. Sie steuerten die Rolltreppe an, das war gut, dann würden sie sich umdrehen
und sich mir zuwenden. Hinter einer Reklametafel versteckt, wartete ich, bis sie
die Rolltreppe betraten. Ich erkannte ihn sofort: Es war der Jogger vom Goetheturm.

Blinde Wut stieg in mir hoch. Wie
ein Besessener rannte ich den beiden hinterher. »Halt! Stehen bleiben! Haltet den
Dieb!«, schrie ich durch das Einkaufszentrum. Natürlich hielt keiner den Dieb fest,
es wusste ja niemand, wer eigentlich gemeint war. Aber zumindest machten mir alle
Platz. Der Kerl versuchte erst gar nicht wegzurennen. Das hätte ihm auch nichts
genützt, ich wäre in jedem Fall schneller gewesen, selbst mit Gipsarm. Ich wusste,
dass ich meine Wut zügeln musste. Aber es gelang mir nicht. Ich packte ihn am Jackett.

»Moment mal, Herr Wilmut!«, rief
er.

Aha, er kannte meinen Namen! Ich
holte aus.

»Hendrik!«

Hannas Schrei kam zu spät. Krachend
landete meine Faust in seinem Gesicht. Ich weiß nicht, wie die das im Fernsehen
machen, mir tat es jedenfalls höllisch weh. Möglicherweise mehr als dem anderen.
Das ärgerte mich am meisten. Er taumelte nach hinten, wurde von einem Passanten
gehalten. Eine Frau rief nach der Polizei. Der Kerl wischte sich das Blut von der
Nase und meinte, er sei selbst von der Polizei.

Ich erstarrte. Hanna beruhigte die
Menschen um uns herum, der Mann zog seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn mir
unter die Nase.

»Hauptkommissar Volk aus Frankfurt«,
sagte er leicht nuschelnd. Seine Oberlippe war in Sekunden auf das Dreifache angeschwollen.
Na wenigstens etwas, dachte ich.

»Ich bin ein Freund von Siggi, er
hat mich gebeten, auf Sie aufzupassen. Habe zwei Tage Urlaub dafür geopfert.«

»Aha«, rief ich erbost, »und warum
ziehen Sie dazu einen uralten Jogginganzug und ein grünes T-Shirt an?«

»Ich bin kein Freund des Joggens.
Den Anzug hatte ich zuletzt vor 15 Jahren an. Eine bessere Tarnung ist mir nicht
eingefallen. Und das T-Shirt ist – na ja … eben ein Polizeihemd.«

Langsam wurde mir klar, was ich
getan hatte. Die Leute im Atrium standen um uns herum und warteten, was passieren
würde. Hanna hatte sich auf eine Bank gesetzt, sie schien ebenso verwirrt wie ich.
Allein Hauptkommissar Volk behielt die Nerven. Er tupfte sich mit einem Taschentuch
das Blut vom Kinn und meinte: »Setzen wir uns?«

Ich war sehr erstaunt, hatte eher
mit einem Wutausbruch seinerseits gerechnet. »Sind Sie nicht … sauer auf mich?«

»Ein wenig schon, aber ich weiß,
in welcher Lage Sie sind. Vielleicht hätten wir Ihnen sagen sollen, dass ich Sie
… beschatte. Und gleichzeitig beschütze.«

Ich sah ihn unschlüssig an.

Er tastete seine Oberlippe ab. »Aber
zumindest könnten Sie sich für den Schlag entschuldigen!«

»Ach ja, Entschuldigung, natürlich,
entschuldige bitte!« Ich gab ihm die Hand. »Ich heiße Hendrik!«

Er hatte einen kräftigen Händedruck.

»Autsch!«, rief ich und zog meine
Hand zurück.

Volk sah mich erstaunt an. »Ich
heiße Richard.«

Ich hielt meine rechte Hand hoch.
Der Mittelfinger war ungefähr auf das Dreifache angeschwollen.

»Dein Finger ist gebrochen!«, stellte
Richard fest.

»Meinst du?«

»Ja. Muss dringend in Gips gelegt
werden!«

Ich fand das nicht besonders lustig,
musste aber trotzdem lachen. Und Richard lachte mit, ebenso alle umstehenden Passanten.
Auch Hanna lachte. Ich liebte dieses Lachen. Keine Ahnung, wie es passierte, jedenfalls
saß ich in dem ganzen Gewühl plötzlich neben ihr auf der Bank. Kaum hatte ich das
realisiert, berührte mich für einen kurzen Moment ihre Hand. Es war nur ein sehr
kurzer Augenblick, den wohl keine Uhr hätte messen können. Doch ich fühlte sofort,
wie gut das tat. Und ich fühlte etwas, das mich an unsere Jugend erinnerte, an die
Abschiedsszene bei der alten Friedhofsmauer, hinten im Silberblick, als wir ein
goldglänzendes DDR-20-Pfennig-Stück vergraben hatten und beschlossen, wenn einer
von uns beiden es wiederfinden sollte, dann würden wir heiraten. Wir hatten nie
wieder davon gesprochen. Überhaupt hatten wir über einiges nicht gesprochen.
Zum Beispiel über die Frage, ob es ein Urvertrauenzwischen uns gab.

Die Passanten hatten sich mittlerweile
zerstreut, nur Richard Volk stand noch neben uns. Er gab Hanna ein Zeichen. Sie
stand langsam auf und sagte: »Es ist Zeit, Siggi wartet auf uns!«

Ich wusste nach wie vor nicht, wie
alles zusammenhing, doch es war mir egal.

Als Hauptkommissar Volk, Hanna und
ich 20 Minuten später den Besprechungsraum des K1 betraten, warteten dort bereits
mehrere Personen: Dr. Franke, Kriminalrat Lehnert, KOK Meininger, Kommissar Milster
vom K2, das sich mit Eigentumsdelikten beschäftigte, eine Uniformierte, eine Schreibkraft,
die uns als Frau Sobeck vorgestellt wurde, sogar Polizeipräsident Göschke war erschienen
– und Siggi.

Lehnert trug wie immer einen dunklen
Anzug. Er sah auf seine Uhr. »10.30 Uhr, Herr Wilmut, wir warten bereits seit einer
halben Stunde auf Sie!«

»Ich, äh … dachte … um elf, oder
…«

»Er hat seine Uhr sonst am linken
Arm, da ist jetzt der Gips, verstehen Sie?«, sprang Hanna ein.

Lehnert knurrte vor sich hin, Dr.
Franke lächelte und aus dem Hintergrund ertönte eine fagottähnliche Stimme, die
ich schon lange nicht mehr gehört hatte. »Dann fangen Sie endlich an, Lehnert!«

»Natürlich, Herr Polizeipräsident.
Bitte nehmen Sie Platz!«

Ich drängelte mich neben Hanna.
Dr. Franke saß an meiner anderen Seite, Siggi mir gegenüber. Unsere Blicke begegneten
sich kurz. Zurückhaltend. Unsicher. Ich versteckte meinen geschwollenen Finger,
Volk versuchte ständig, die Hand vor seine Oberlippe zu halten.

Kriminalrat Lehnert räusperte sich.
»Meine Damen und Herren, in Anwesenheit der beiden Beschuldigten, Hendrik Wilmut
und Hanna Büchler, sowie deren Anwalt, Dr. Franke, möchte ich einen offenen Bericht
der bisherigen Erkenntnisse im Fall Fedor Balow geben. So wird er von uns derzeit
noch bezeichnet.«

Ich verstand überhaupt nichts.

»Ich möchte alle Anwesenden bitten,
diese Informationen streng vertraulich zu behandeln«, fuhr Lehnert fort, »insbesondere,
weil es nicht auszuschließen ist, dass weitere Straftaten folgen könnten.«

Ich fragte mich, ob er damit wohl
Hanna und mich meinte.

»Fedor Balow wurde durch eine Überdosis
Insulin ermordet. Die Rechtsmedizin hat bestätigt, dass dies möglich ist. Das Opfer
schläft ruhig ein, spürt fast nichts und … je nachdem, welche Art Insulin genutzt
wurde, ist dieses nach einiger Zeit nicht mehr nachweisbar. Wir haben jedoch zwei
Spritzen im Müllcontainer gefunden und auch eine Einstichstelle. Die beiden Senfgläser
in der Spülmaschine deuteten auf Herrn Wilmut und Frau Büchler als Täter hin.«

Er machte eine kurze Pause und nahm
einen Schluck Wasser. Frau Sobeck führte Protokoll.

»Inzwischen sind wir da anderer
Meinung.«

Ich sah Hanna erleichtert an, sie
nickte.

»Offensichtlich wurden die beiden
Gläser mit den Fingerabdrücken bei einem Einbruch in Herrn Wilmuts Wohnung im Mai
dieses Jahres gestohlen. Herr Milster, bitte!«

Kommissar Milster hielt die Fotos
aus meinem Bad hoch und erklärte sie mit ein paar kurzen Worten.

»Danke«, sagte Lehnert, »ein Teil
dieser Beweiskette beruht lediglich auf den Aussagen von Herrn Wilmut und Frau Büchler,
was uns als Kriminalisten natürlich nicht zufriedenstellt. Zur Bestätigung berichtete
uns Herr Dr. Franke von einem Kassiber, der Herrn Wilmut während seiner U-Haft zugespielt
wurde.«

Ich nickte Dr. Franke erstaunt zu.

»Auch den Inhalt des Kassibers hatten
wir bis gestern nur mündlich. Nun liegt er uns schriftlich vor.« Damit hob er ein
weißes Blatt mit grüner Schrift hoch. Ich erkannte es sofort: die Nachricht vom
Goetheturm.

»Mein Dank geht an Hauptkommissar
Volk von der Kripo Frankfurt, den ich Ihnen bei dieser Gelegenheit vorstellen möchte.«

Volk nickte in die Runde.

Clever, dachte ich, nachdem mich
die Streife vom Goetheturm geholt hatte, war Volk noch einmal zurückgegangen, um
die Nachricht als Beweisstück zu sichern. Das war sehr wichtig, da sowohl der Original-Kassiber
als auch der Brief aus dem Krankenhaus verschwunden waren. Wahrscheinlich war Volk
auch der anonyme Anrufer, der die Polizeistreife informiert hatte.

»Wir haben Herrn Volk nicht um Amtshilfe
ersucht, aber zum Glück – so möchte ich sagen – hat Herr Dorst ihn gebeten, in seiner
Freizeit etwas auf Herrn Wilmut ›aufzupassen‹. Könnte man das so sagen, Herr Dorst?«

Siggi machte eine zustimmende Handbewegung
und grinste dabei.

»Aus all dem geht hervor, dass Herr
Wilmut von einem Unbekannten unter Druck gesetzt, möglicherweise sogar existenziell
bedroht wird.«

Ein allgemeines Gemurmel setzte
ein. Ich wollte etwas sagen, schließlich ging es ja um mich, doch Dr. Franke stoppte
mich mit einem kleinen diskreten Zeichen. Ich lehnte mich entspannt zurück. Mal
sehen, was hier noch passierte.

»Wir gehen davon aus, dass die Indizien,
die auf Herrn Wilmut und Frau Büchler als mögliche Mörder von Herrn Balow hinwiesen,
absichtlich platziert wurden, sodass wir sie finden sollten.«

Ich sah ein leichtes Grinsen über
Dr. Frankes Gesicht huschen.

Der Kriminalrat beugte seinen Oberkörper
nach vorn. »Und nun einige neue Informationen, die wir heute Morgen von Hauptkommissar
Dorst bekamen, nachdem er gestern aus seinem Urlaub zurückgekehrt war.« Ein kurzer,
wohlwollender Blick zu Siggi.

»Fedor Balow stammt aus Tiefurt,
wohnhaft in der Hauptstraße. Gestern wurde ein junger Mann namens Daniel Baumert
ermordet, er wohnte ebenfalls in der Hauptstraße in Tiefurt.«

»Ist das der Sohn des Briefträgers?«,
fragte ich dazwischen.

»Ja, das ist er«, antwortete Siggi.
»Kennst du ihn?«

»Den Vater, flüchtig«, antwortete
ich, »Tante Gesa kennt beide.«

Kriminalrat Lehnert reagierte sofort:
»Meininger, Sie befragen Herrn Wilmuts Tante!«

Meininger nickte.

»Kann das nicht Herr Dorst machen?«,
fragte ich.

Lehnert sah mich fragend an.

»Bitte«, schob ich hinterher.

»Von mir aus …«, brummte er.

Die Aztekenbräune ging in einen
roten Ballon über.

»Weiterhin …«, Lehnert hob die Stimme,
»haben wir noch eine dritte Leiche.«

Alle horchten auf.

»Vor ein paar Tagen ist ein gewisser
Hans Gegenroth, ja … seltsamer Name, Gegenroth, in der Bahnunterführung zwischen
Weimar-Nord und Kromsdorf erhängt aufgefunden worden. Wir gehen von Mord aus, es
gibt rein technisch keine Möglichkeit, sich an dieser Stelle selbst zu erhängen.
Wir warten noch auf den Obduktionsbericht aus Jena. Eine mögliche Mordwaffe konnte
bisher nicht sichergestellt werden. Herr Gegenroth war ein pensionierter Lehrer.
Wohnhaft …«

Er blickte in die Runde.

»Hauptstraße in Tiefurt?«, fragte
ich.

»Genau so ist es!«

Alle blickten ihn erstaunt an.

»Die drei Opfer wohnten nur wenige
Häuser voneinander entfernt. Insofern ist für mich klar, dass hier ein Zusammenhang
bestehen muss. Ab sofort wird eine Sonderkommission mit dem Namen ›Tiefurt‹
eingerichtet, deren Leitung Kriminalhauptkommissar Dorst übernimmt.«

Er nickte Siggi kurz zu. »Herr Dorst
und sein Team werden sich Gedanken machen über mögliche Zusammenhänge. Kriminaltechnisch
ist nicht mehr herauszubekommen, wir müssen uns also auf die beteiligten Personen
konzentrieren, Gemeinsamkeiten, mögliche Motive. Falls jemand von Ihnen etwas erfährt
oder eine Idee hat, dann darf ich Sie bitten, dies umgehend Herrn Dorst mitzuteilen.
Ich wiederhole: Alles, was Sie zu diesem Fall gehört haben, ist streng vertraulich!«
Er legte eine kurze Pause ein, um den Appell wirken zu lassen, dann fuhr er fort:
»Herr Wilmut, ich habe mit dem Richter gesprochen, Ihr Haftbefehl wurde aufgehoben.
Somit besteht keine Meldeauflage mehr. Frau Büchler, Sie sind ebenfalls entlastet.
Ich möchte Sie beide jedoch höflichst bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten.«

»Was bedeutet das genau?«, fragte
Dr. Franke.

Lehnert zögerte und strich mit der
flachen Hand über seine Krawatte. »Ich … äh, möchte Sie bitten, uns bei der Aufklärung
des Falls zu helfen.«

Hanna und ich sahen uns erstaunt
an. Welche Wende! Innerhalb weniger Stunden waren wir von potenziellen Mördern zu
potenziellen Ermittlern geworden. Was für eine rasante Karriere!

»Und entschuldigen Sie bitte die
bisherigen Unannehmlichkeiten, das ließ sich leider nicht vermeiden«, ergänzte der
Kriminalrat.

Ich nickte.

»Haben Sie noch Fragen? Nein? Dann
danke ich Ihnen.«

 

Siggi und Meininger machten sich umgehend auf den Weg nach Tiefurt,
Lehnert und Göschke gingen zurück an ihre Schreibtische. Ich rief kurz bei Tante
Gesa an, um sie darauf vorzubereiten, dass Siggi sie heute noch befragen würde.
Ein paar Minuten später standen Hanna, Dr. Franke, Richard Volk und ich draußen
vor dem Polizeipräsidium.

Nachdem wir etwas Luft geholt hatten,
meinte Dr. Franke: »Frau Büchler, Herr Wilmut, ich würde Ihnen gerne einige Verhaltenshinweise
für die nächsten Tage geben, das wäre wichtig. Denn so ganz sind Sie möglicherweise
noch nicht aus dem Schneider.«

Ich mag es sehr, wenn Leute ihren
Beruf ernst nehmen. »Von mir aus gerne …«

Hanna sah auf die Uhr. »Oh, schon
12.15 Uhr, ich muss dringend telefonieren!« Sie entfernte sich einige Meter von
uns, um in Ruhe sprechen zu können. Als sie nach ein paar Minuten zurückkam, sagte
sie: »Ich war um 12 Uhr mit Sophie verabredet, hatte ich ganz vergessen …«

»Verabredungen zu vergessen, ist
ja eigentlich meine Spezialität«, warf ich ein.

»Stimmt, hat schon auf mich abgefärbt.«
Sie lächelte. »Ich treffe mich mit ihr in Pepes Pizzeria in der Windischenstraße,
wir könnten dort alle etwas essen, Dr. Franke kann uns seine Tipps geben und Sophie
…«

Ich sah sie fragend an.

»Na ja, ich brauche Informationen
zu einem speziellen Medikament.«

Ich zuckte zusammen, blieb aber
zunächst ruhig. Das war zu persönlich, um es in Anwesenheit der anderen zu besprechen.

»Richard, kommst du mit?«, fragte
ich.

»Ja, gern, mein Zug nach Frankfurt
geht erst um halb vier. Ich hoffe, dass ich mit der dicken Lippe etwas essen kann.«

Wir beschlossen, zu Fuß zu gehen,
passierten die Weimarhalle, den Goetheplatz und bogen in die Geleitstraße ein. Als
wir an Cindys Haus vorbeikamen, meinte Hanna, wir sollten schon mal vorgehen, sie
wolle eben Cindy Bescheid sagen, was passiert sei und dass es ihr gut gehe. Schließlich
wusste sie von der Wende des Falls nichts. Die anderen gingen weiter. Ohne etwas
zu sagen, blieb ich stehen und wartete vor Cindys Haus.

Nach fünf Minuten kam Hanna wieder
herunter. Sie sah mich überrascht an.

»Hanna, ich … wir sollten mal …
reden!«

Sie nickte. Ohne zu lächeln. »Vor
oder nach der Pizza?«

»Auf dem Weg dahin.«

»Gut.«

Wir gingen langsam los. In meinem
Magen drehte sich eine Mühle, die Nervosität und leichte Übelkeit hervorrief.

»Bitte, Hanna, was ist mit dem Medikament,
ich meine … bist du krank?«

Ich glaube, sie merkte, dass ich
es ernst meinte.

»Nein, ich nicht, aber meine Mutter.«

»Was ist mit ihr?«

»Lungenkrebs, Endstadium, sie ist
nie zum Arzt gegangen, hat sich immer nur um Vater gekümmert, jetzt ist es zu spät.«

»Mein Gott, das …« Ich hätte sie
am liebsten umarmt, doch mein Bauchgefühl verriet mir, besser zu warten. »… das
tut mir sehr leid!«

»Karola ist bei ihr, ich musste
mich verstecken, war zwei Tage bei Cindy, nach dem Essen muss ich gleich zu ihr.«

»Klar …«, ich zögerte, »ich kann
gerne mitkommen.«

Sie blieb stehen und sah mich an.
»Das ist vielleicht … noch ein wenig zu früh.«

Ich verstand. Langsam gingen wir
weiter.

»Woher wusstest du eigentlich, dass
die Polizei dich sucht?«, fragte ich.

»Siggi, er hat mich gewarnt.«

Offensichtlich hatte ich meine Freunde
unterschätzt.

»Und was ist das für ein Medikament,
wird es deiner Mutter helfen?«

»Etwas ganz Spezielles, was sonst
nur bei Lungenhochdruck gegeben wird, deswegen brauche ich die Informationen von
Sophie, ja … vielleicht hilft es ihr.«

Ich fragte nicht, was Lungenhochdruck
sei, das war im Moment nicht wichtig für uns beide. Etwas anderes war wichtig. Und
das musste jetzt gesagt werden – manchmal braucht man Mut zum Glück.

»Wolltest du deswegen deine Heiratszusage
verschieben?« Diesen Satz hatte ich mir zuvor genau überlegt, hundert Mal aufgesagt,
vor dem Spiegel geübt.

Sie blieb erneut stehen, direkt
neben dem Brunnen an der Rittergasse, und sah mir in die Augen. »Ja, Hendrik, das
war der Grund. Ich habe wohl erwartet, dass du mich nach einer Begründung fragst.
Stattdessen hätte ich es dir besser … einfach gesagt.«

Ich machte eine Kopfbewegung, die
wohl irgendwo zwischen Zustimmung und Zweifel liegen musste. »Jedenfalls kamen dann
noch der eingelaufene Bademantel und die gelbe Rose dazu, stimmt’s?«

Sie lachte und weinte gleichzeitig.
»Ja, genau, so war’s!«

Ich wischte ihr die verschmierte
Wimperntusche mit dem Taschentuch ab. Es gelang nicht ganz. Trotzdem sah sie umwerfend
gut aus. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden und sie wich meinem nicht
aus. Dann küsste ich sie.

Die anderen saßen wahrscheinlich
schon in der Pizzeria und warteten auf uns. Doch das störte uns nicht in unserer
kleinen, warmen Hanna-Hendrik-Welt. Endlich betraten wir Hand in Hand die Pizzeria.
Vorn an der Theke begrüßte uns Pepe. Sein italienisch gefärbter Thüringen-Singsang
war einmalig in Weimar. Er gab Hanna drei Wangenküsse, links, rechts, links, das
Gleiche bei mir, verbunden mit einigen Schwierigkeiten, denn er war zwei Köpfe kleiner
als ich, aber das störte ihn überhaupt nicht.

Dann kam Sophie auf uns zu. Sie
umarmte mich zur Begrüßung, damit waren die Differenzen zwischen uns beigelegt.
Es musste nichts mehr gesagt werden.

Sie wandte sich Hanna zu: »Ich habe
einige Experten befragt, einen Internisten aus Erfurt und einen Pneumologen aus
Berlin. Beide sagen, dass man das Medikament geben kann, um die Lungengefäße zu
erweitern, damit entspannt sich die Atmung und der gesamte Körper. Hier ist eine
Liste von Untersuchungen, die vorab durchgeführt werden müssen, bevor Revato verschrieben
werden darf. Ich kann nicht einfach zu Dr. Gründlich gehen und ihn ausfragen, du
als Tochter der Patientin kannst das tun.«

Hanna wirkte erleichtert. »Danke,
Sophie!«

Die anderen saßen bereits bei Pizza
und Pasta. Hanna bestellte eine Calzone, ich entschied mich für Spaghetti Putanesca.
Wir blieben ziemlich lange dort sitzen, bei Pepe, und irgendwie hatte ich den Eindruck,
dass die anderen Hanna und mich heimlich beobachteten und an unserer wiedergewonnenen
Zweisamkeit teilhaben wollten, ohne dass irgendeine Bemerkung dazu fiel.

Als die meisten anderen Mittagsgäste
das Lokal bereits verlassen hatten, stand plötzlich Benno in der Tür. Nur auf einen
Espresso, mehr Zeit habe er nicht. Er gab Sophie einen Kuss und setzte sich zu uns.

»Averna, Grappa, Espresso? Ische
gebe ein aus«, rief Pepe.

Hannas Hand ruhte in meiner. Welch
ein Tag! Fühlte sich fast an wie der 9. November.

Dr. Franke hatte uns inzwischen
auch seine Verhaltensempfehlungen weitergegeben. Ich durfte wieder mit und über
Siggi reden, durfte mich wieder mit ihm treffen, sollte aber alle Gespräche, die
ich mit ihm über den Fall führte, dokumentieren, quasi wie ein Tagebuch – sicherheitshalber.
Hanna und ich sollten keinerlei Pressefragen beantworten oder Interviews geben.
Wenn eine Anfrage käme, sollten wir diese an ihn weitergeben. Es war ein beruhigendes
Gefühl, einen kompetenten Anwalt an der Seite zu haben.

Richard Volk sprach mich an: »Ich
habe im Zug mehrmals den Kassiber-Text gelesen, habt ihr versucht, ihn zu analysieren?«

»Ja, haben wir, Benno und ich, mit
viel Mühe.« Ich gab Benno ein Zeichen weiterzusprechen.

Er nickte mir zu. »Wir sind zu der
Erkenntnis gekommen, dass es irgendetwas mit Goethe zu tun haben muss.«

»Mit Goethe?«, fragte Sophie.

»Ja, ›Seine Lieben gehen vor‹ heißt
es da, aber wer ist Er, dessen Lieben hier angesprochen werden? Zuvor steht
›wie ein Tor‹, ein Zitat aus Faust. Goethe ist ja Hendriks Spezialgebiet, also denken
wir, es hat damit zu tun. Mehr haben wir noch nicht herausgefunden.«

Pepe brachte Grappa, Averna und
Espresso.

»Irgendwie bin ich nicht klargekommen
mit dem altertümlichen Satzbau«, sagte Richard Volk nachdenklich, »mit diesen Torheiten,
Vorlieben und Frauentänzen, aber gut, ich bin ja kein Literaturexperte.«

»Moment!«, rief ich aus. »Was hast
du eben gesagt?«

»Dass ich mich mit dem altertümlichen
Satzbau nicht auskenne …«

Ich wurde immer nervöser. »Nein,
nein, weiter …«

»Die Torheiten und die Lieben, die
vorgehen …«

»Nein, du hast ein anderes Wort
benutzt!«

»Er sagte ›Torheiten‹ und ›Vorlieben‹«,
meinte Hanna.

»Stimmt, Vorlieben! Wenn
nun der Ausdruck ›seine Lieben gehen vor‹ gar nichts mit Goethes Liebschaften zu
tun hat? Das gefiel mir sowieso nicht, ist zu profan, zu oft beschrieben und besprochen,
wenn es stattdessen um seine Vorlieben geht, die anderen Vorlieben, die nicht direkt
mit der Dichtkunst zu tun haben, Malerei, Bergbau, Farbenlehre, Flora und Fauna
…«

»Gesteinskunde?«, warf Hanna ein.

Ich sah sie entgeistert an. »Wie
kommst du jetzt darauf?«

»Wegen des Frauenstein, ich habe
da mal recherchiert …« Sie hob entschuldigend die Arme.

»Ja, weiter bitte!« Ich war jetzt
total aufgeregt.

»Der Amazonit wird als ›Frauenstein‹
bezeichnet, weil Alexander Humboldt vermutete, es sei ein Stein aus dem Land der
Amazonen. Später wurde er aber auch in Böhmen und im Harz gefunden. Heute ein gebräuchlicher
Schmuckstein und – angeblich – ein Heilstein – na ja, darüber kann man diskutieren.«

Pepes Restaurant hatte etwas Spezielles
an sich. Hier flossen die Gedanken, die unser einziges, wirkliches Eigentum waren,
hier herrschte eine Stimmung der gemeinsamen Erkenntnis. Hier hatten wir vor sechs
Jahren im Fall Goetheruh schon entscheidende Zusammenhänge gefunden.

»Gesteinskunde, Humboldt, Böhmen,
Harz – das passt alles zusammen, das passt alles zu Goethe!« Ich schüttelte fast
ungläubig den Kopf.

»Bringt uns das denn weiter?«, wollte
Sophie wissen. Berechtigte Frage.

»Na ja«, antwortete ich, »nicht
direkt, aber zumindest haben wir offensichtlich einen großen Teil des Kassibers
entschlüsselt. Nur das Wichtigste fehlt noch: Wer ist BB618c?«

 

*

 

Der hagere Mann saß in seiner leeren Wohnung im Weimarer Norden. Da
er keinen Stuhl mehr hatte, saß er auf einem Stapel leerer Raviolidosen. Leider
konnte er sie nicht säubern, da man ihm das Wasser abgestellt hatte, so stanken
die Dosen ausdauernd vor sich hin. Er hatte sich daran gewöhnt. Er öffnete das Spanngummi
seines kleinen, schwarzen Notizbuchs. Inzwischen hatte er drei Namen gestrichen.
Balow, Gegenroth und Baumert. Daniel Baumert hatte er erst nachträglich der Liste
hinzugefügt und kurz danach bereits streichen können. Zwei Bestrafungen standen
noch aus. Um Jasmin Birken machte er sich keine großen Gedanken. Sie war die Letzte
auf der Liste, für sie hatte er sich schon eine adäquate Bestrafung ausgedacht.
Passend zu ihren Verfehlungen. Nur Hendrik Wilmut bereitete ihm etwas Sorgen. Wilmut
hatte ihm damals Hoffnungen gemacht, die dann zerstoben wie Staub im Wind. Er hatte
Wilmut auch Grund zur Hoffnung gegeben, eine kleine, weit entfernt liegende Oase
der Rettung, die unerreichbar war. Er wusste, dass Hendrik Wilmut clever war, der
schmale, schlaksige Mann, der beim Gehen immer so komisch mit dem linken Arm schlenkerte.
Nun mit dem Gipsarm erst recht. Aber Wilmut würde niemals besser sein als er selbst.
Und wenn sein ursprünglicher Plan tatsächlich schiefgehen sollte, gab es immer noch
die harte Lösung. Nur im Notfall. Er hasste es, einen Plan aufzugeben oder zu ändern.
Es klingelte. Jürgen stand vor der Tür mit einem Kasten Ehringsdorfer und zwei Flaschen
Aro. Der hagere Mann erhob sich und folgte Jürgen in seine Wohnung.

 

*

 

Dr. Franke hatte sich bereit erklärt, KHK Volk zum Bahnhof zu bringen,
anschließend wollte er zu Tante Gesa und ihr bei Siggis Zeugenbefragung zur Seite
stehen. Benno und Sophie kehrten an ihren Arbeitsplatz zurück.

Hanna und ich fuhren in die Humboldtstraße.
Sie war ganz selbstverständlich mit in meinen Volvo gestiegen, ohne den geringsten
Anflug von Zweifel, ohne an ihre zögernden Worte kurz vor unserem Wiedervereinigungskuss
zu denken. Keine Erklärung, keine Begründung, handeln statt reden, eine Art, die
ich von Hanna bisher nicht kannte.

Als ich vor Büchlers Haus einparken
wollte, sahen wir einen schmalen Mann mit einem kleinen Koffer aus der Tür stürzen.
Offensichtlich war er sehr wütend.

»Das ist Dr. Gründlich«, sagte Hanna,
»ich muss mit ihm reden!«

Ich bremste sofort, sie stieg aus
und rief dem Arzt hinterher. Er schien sie nicht zu hören, eilte weiter.

»Bleiben Sie doch stehen, bitte!«

Ich wendete und schaffte es, ihm
an der Kreuzung Hufelandstraße den Weg abzuschneiden.

»Wer sind Sie denn?«, blaffte
er mich an.

»Mein Name ist Hendrik Wilmut, ich
…«

»Wilmut … wie der Klonschaf-Wilmut?«

Meine Magenmühle lief auf Hochtouren.
Ich hatte keine Lust, mich mit diesem Menschen auseinanderzusetzen und schwieg.

»Herr Dr. Gründlich, ich bitte Sie,
was ist denn los?«, rief Hanna.

»Ihre Schwester … sie hat mich beschuldigt,
Ihre Mutter umbringen zu wollen. Nicht zu fassen! Das ist mir in 30 Jahren als Arzt
noch nicht passiert. Ich bemühe mich, komme zweimal am Tag, um ihr den Rest des
Lebens erträglich zu machen, und dann das …«

Hanna kam nicht zu Wort.

»… ich werde keinen Fuß mehr in
dieses Haus setzen, solange Ihre Schwester da ist, verstanden!«

»Ja, verstanden!«, antwortete sie.
Nicht mehr und nicht weniger. Ich liebte ihre Art der Konfliktbewältigung.

Gründlich machte keine Anstalten
weiterzugehen.

»Sie haben es mit Revato versucht,
hat es gewirkt?«, fragte Hanna.

Er sah sie unsicher an. »Bisher
nicht.«

Hanna wartete.

»Möglicherweise, weil Ihre Schwester
es wieder abgesetzt hat. Nach der zweiten Dosis ging es ihr schlechter, das kann
bei Krebspatienten aber jederzeit passieren.«

Hanna nickte. »Herr Dr. Gründlich,
eigentlich müssten Sie vor der Gabe von Revato den Pulmonaldruck messen und einige
Blutwerte bestimmen. Haben Sie das getan?«

»Da haben Sie vollkommen recht«,
antwortete er ruhig, »da Ihre Mutter nicht transportfähig ist, konnte ich keinen
Rechtsherzkatheter durchführen lassen, aber ich besitze ein transportables Ultraschallgerät
mit Dopplerfunktion, damit habe ich den Pulmonaldruck bestimmt. Ein Sechs-Minuten-Gehtest
ist noch vorgeschrieben, leider auch nicht möglich. Die Blutwerte hatte ich schon
vorher. Zufrieden?«

»Zufrieden!«

Er sah mich feindselig an. »Und
der da?«

»›Der da‹ heißt Hendrik und ist
mein Verlobter«, antwortete Hanna.

»Sie sind mit einem Genmanipulator
verlobt?«

Meine Fäuste ballten sich. Der Mittelfinger
meiner rechten Hand war immer noch geschwollen.

»Sie sollten uns ernst nehmen«,
sagte Hanna, »ich habe Sie auch ernst genommen.«

Dr. Gründlich sah sie erstaunt an.
»Gut, ich komme heute Abend wieder, 20 Uhr, aber nur, wenn Ihre Schwester nicht
auftaucht.«

»Geht klar!«

»Mit Ihnen kann man wenigstens reden.«

»Auf Wiedersehen!«

Er drehte sich um und stapfte nach
Hause.

Ich war ziemlich aufgewühlt. »Seltsamer
Mensch!«

»Wir müssen wohl zurzeit einiges
aushalten«, sagte Hanna.

 

Während Hanna am Bett ihrer Mutter saß, holte ich zwei Flaschen Bier
aus dem Keller und setzte mich zu Karola auf die Terrasse. Ich erklärte ihr die
Geschichte mit dem Medikament, jedenfalls so weit ich sie verstanden hatte. Karola
hörte sich alles kommentarlos an. Sie sah noch schmaler aus als bei unserem ersten
Gespräch und hatte dunkle Augenränder.

»Warum warst du denn eigentlich
so sauer auf Dr. Gründlich?«, fragte ich vorsichtig.

Karola schluckte schwer. Sie fuhr
sich mit der Hand durch die kurzen, blonden Haare. »Er hat Mutter bisher nicht geholfen,
eigentlich wurde es nur noch schlimmer, eigentlich wird es jeden Tag schlimmer,
er muss doch was tun …«

»Sophie und Hanna haben es geprüft,
er tut das Beste, was möglich ist. Dr. Gründlich ist ein guter Arzt. Aber auch er
kann eine tödliche Krankheit nicht aufhalten.«

Sie starrte auf die Tischplatte.

»Ich denke, nachdem du deine Mutter
gerade wiedergefunden hattest, hast du Angst, sie gleich wieder zu verlieren. Und
dafür wolltest du Dr. Gründlich verantwortlich machen.«

Sie hob den Kopf. »Du machst dir
Gedanken«, sagte sie, »das ist gut. Diesmal sogar die richtigen.«

Trotz der ernsten Situation musste
ich lachen. »Diesmal … ja, und was war beim letzten Mal?«

»Na ja, ich war … ziemlich schräg
drauf, ich hasse Beerdigungen, und du warst ein willkommenes Opfer!«

»Ein Opfer?«

Sie grinste. »Ja. Ich brauchte jemanden
zum Abreagieren. Hat Spaß gemacht.«

»So, so, Spaß gemacht.«

»Dir nicht?«

»Nein.«

»Solltest du nicht so eng sehen.
Mit dir kann man jedenfalls gut diskutieren.«

Ich sah sie überrascht an. »Obwohl
ich ein Westler bin, kann man mit mir gut über die DDR diskutieren?«

»Natürlich, wenn wir nur über das
diskutieren würden, was wir selbst erlebt haben, hätten wir kaum noch Diskussionen.«

Wir prosteten uns mit den Bierflaschen
zu und tranken. Beim Nachdenken über unsere erste Diskussion fiel mir ein, dass
dabei ein Thema offengeblieben war. War es der richtige Zeitpunkt? Ohne Zuhörer,
nur sie und ich und zwei Flaschen Bier …?

»Karola, bei unserem letzten Gespräch
sind wir an einer Stelle hängen geblieben …«

»Die Mauertoten?«

Ich war sehr überrascht. »Genau!«

»Dresden war zu weit weg, wir hatten
keinen Kontakt zu Grenzflüchtlingen, auch nicht zu Angehörigen von Mauertoten, wir
hatten nicht einmal Westfernsehen. Nein, damit hatte ich nichts zu tun.«

Sie sagte das ohne die unterlegte
Aggressivität unserer ersten Diskussion, alles in einer ruhigen, sachlichen Art,
so als zitiere sie aus einem Zeitungsartikel.

»Aber … hatte euer Staat nicht etwas
damit zu tun?«

»Unser Staat?« Sie wiegte
den Kopf hin und her. »Das war nicht wirklich unser Staat. Lediglich der
Staat, in dem wir zufällig lebten. Und wie du weißt, hatten wir keine andere Wahl,
im Gegensatz zu euch.«

»Nach dem 13. August 1961 nicht
mehr, das stimmt. Davor schon. Meine Eltern stammen aus Weimar, ich wurde hier geboren.
Sie hatten noch die Wahl – 1959 – und sie entschieden sich gegen die DDR.«

»Hmm, meine Eltern haben sich anders
entschieden. Mein Vater aus Überzeugung, meine Mutter aus … na ja, sagen wir, aus
Bequemlichkeit. Ich wurde nicht gefragt.«

»Ich auch nicht«, erwiderte ich.

»Armer Kerl!« Sie grinste.

»Wärst du auch gerne vor dem Mauerbau
rüber in den Westen?«

»Tja, gute Frage. Ich weiß bis heute
nicht, ob ich mich im Kapitalismus wohlgefühlt hätte. Natürlich ist die heutige
Marktwirtschaft nicht mehr vergleichbar mit dem Kapitalismus des 19. Jahrhunderts,
wie es uns im ML-Unterricht versucht wurde beizubringen, aber trotzdem: Im Grunde
regiert das Geld.«

»Und du meinst, in der DDR war das
anders?«

Sie sah mich entgeistert an. »Ja,
natürlich war das anders!«

»Das sehe ich aber nicht so: Devisen
über alles, Zwangsumtausch für Besucher aus der BRD, Gefangenenaustausch gegen harte
Währung, die Qualitätsprodukte der DDR wurden ins kapitalistische Ausland geliefert,
statt die eigenen Bürger zu versorgen, und so weiter …«

»Ja, schon …«

»Ja, schon? Aus finanziellen Gründen
blieben die DDR-Bürger unterversorgt, es wurde gegen die Menschenrechte verstoßen
und das Staatsprinzip – in dem Fall das sozialistische – wurde verraten. Wo ist
denn da der Unterschied zum Kapitalismus?«

Sie sah mich erstaunt an. Und sie
antwortete nicht.

Ich nahm einen Schluck Bier. »Es
gab viele gute Dinge in der DDR, aber das, was schlecht war, sollten wir nicht vergessen.«

»Tun wir nicht«, murmelte Karola,
»tun wir bestimmt nicht.«

»Aber warum habe ich dann ständig
das Gefühl, dass die Menschenrechtsverletzungen in der DDR nachträglich … heruntergespielt
werden?«

Sie hob die Schultern. »Weiß nicht
…«

Ich wusste nicht, ob das schon alles
war.

Karola sah mich offen an. »Vielleicht
weil die Erinnerung schmerzt. Die Erinnerung an sein eigenes Verhalten. Zuerst beginnt
man, sich an das Gedankengut des Diktators zu gewöhnen. Irgendwann wird das Unnormale
normal. Dann beginnt man, mit dem Diktator gemeinsame Sache zu machen. Zunächst
merkt man es gar nicht, es erscheint einem folgerichtig, geradezu natürlich. Viele
andere denken schließlich genauso. Wie sagt man so schön: Esst mehr Scheiße, Millionen
von Fliegen können sich nicht irren! Dann redet man sich ein, dass es ja nur das
Gedankengut ist, mit dem man sich solidarisiert, nicht der Diktator selbst. Aber
spätabends im Bett, wenn man zur Ruhe gekommen ist und nachdenkt, dann merkt man,
was man getan hat. Dass man sich selbst verraten hat, sich mit dem Diktator ins
Bett gelegt hat. Beim ersten Mal hab ich mich gefühlt wie eine Nutte. Bin aufgestanden
und hab gekotzt. Aber mein dämliches Hirn konnte ich nicht auskotzen. Stattdessen
hab ich ’ne ganze Flasche Nordhäuser in mich reingekippt. Später folgten unzählige
mehr davon.«

Sie schwieg.

»Der Diktator …« Erst als die Worte
meinen Mund verlassen hatten, merkte ich, dass sie weder wie eine Frage noch wie
eine Feststellung geklungen hatten.

»Ja, der Diktator«, wiederholte
Karola. Sie stellte ihre Ellenbogen auf die Tischplatte und stützte ihr Kinn auf
die Hände, so als sei ihr der Kopf zu schwer geworden. »Wer war eigentlich der Diktator?
Der Staat, die Partei, Ulbricht, Honecker, Breschnew? Oder die Proletarier?«

Ich horchte auf. »Wieso die Proletarier?«

»Na, die DDR – Diktatur des Proletariats.
Musst du doch kennen, den Spruch!«

In Gedanken sah ich rote Spruchbänder
vor mir, am Hauptbahnhof, am Nationaltheater, in der Schillerstraße, neben dem Goethehaus
– eigentlich überall.

»Ja, klar, kenne ich.«

»Na, siehst du!«

Wir sinnierten beide eine Weile
vor uns hin. Nebenan hörten wir Hanna mit ihrer Mutter reden. Der Wunsch nach einem
Espresso überfiel mich. Keiner in Sichtweite, da musste ich jetzt durch.

»Die Erinnerung schmerzt …«, wiederholte
ich.

»… und daraus entsteht eine gewisse
Ostalgie«, sagte Karola.

Ich sah sie verständnislos an.

Sie schüttelte unwirsch den Kopf.
»Na, ist doch klar, die DDR ist seit 15 Jahren Vergangenheit, viele Menschen schauen
zurück und verklären die Zeit, weil sie sich selbst keine Schmerzen zufügen wollen.
Und weil sie hauptsächlich an ihre Kindheit oder Jugend denken. Die war meistens
schön. Das kleine Glück findet auch in einem weniger beglückenden Staat statt. Hat
der Bundespräsident mal so gesagt. Die persönliche Sichtweise überlagert die geschichtlichen
Fakten. Das geht teilweise so weit, dass Tote an der Grenze, Stasimachenschaften
und Zwangsadoptionen schöngeredet werden, nur um sich der unbequemen Wahrheit nicht
stellen zu müssen. Du kennst die Sprüche: So schlimm war es doch gar nicht …«

Ja, ich kannte diese Sprüche.

»Niemand hat Interesse an einer
partiellen nationalen Depression«, fuhr sie fort, »und dazu kommt dann noch die
Arroganz vieler Wessis.«

Ich sah sie überrascht an.

»Keine Verallgemeinerungen – mag
ich nicht. Aber einige Wessis haben’s heftig übertrieben: Rote Socken, müsst erst
mal arbeiten lernen, was habt ihr 40 Jahre lang überhaupt gemacht und so weiter
…«

Ich hob die Hand. »Schon klar. Du
meinst also, die Arroganz eines Teils der Westler fördert die Ostalgie?«

»Genau das meine ich.«

»Du machst dir Gedanken«, antwortete
ich, »das ist gut!«

Hanna rief nach ihr. Wir erhoben
uns. Ich legte meine Hand auf Karolas Schulter. »Dr. Gründlich kommt heute Abend
wieder, gegen 20 Uhr. Es ist vielleicht besser, wenn du so lange einen Spaziergang
machst.«

Sie nickte.

 

Seit meinem Aufstand gegen die drei Grünhemden in der Brasserie am
Rollplatz war ich noch nicht wieder bei Thomas gewesen. Es wurde Zeit für eine Erklärung.
Und hoffentlich für eine Versöhnung. Ich trat ein und sah nur wenige Gäste an den
Tischen. Für den frühen Abend völlig normal. Thomas war in der Tat ziemlich sauer.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er überhaupt bereit war, mir zuzuhören. Als ich
ihm erklärte, dass ich im Gefängnis gewesen war, meinte er nur lapidar, das geschähe
mir recht. Nachdem ich hinzugefügt hatte, dass ich des Mordes verdächtigt wurde,
besann er sich. Das sei ja nun wirklich Quatsch. Ich lud ihn auf einen Averna ein,
und er setzte sich zu mir an den Tisch. Während seine Bedienung sich um die anderen
Gäste kümmerte, erzählte ich ihm alles, was passiert war. Er hörte mir genau zu
und schüttelte mehrmals ungläubig den Kopf. Wir tranken einen Averna und noch einen
und einen dritten. Dann hatten wir uns wieder versöhnt. Ein hartes Stück Arbeit.
Die Brasserie füllte sich zusehends, Thomas musste arbeiten, ich ging nach nebenan
in meine Wohnung.

Kaum hatte ich den mächtigen Riegel
eingerastet, fiel mir Onkel Leo ein. Onkel Leo und seine beiden Aufgaben. Ich rief
ihn an und erklärte ohne große Umstände, dass alles erledigt sei. Ich merkte, dass
er gerührt war, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Seine Familie ging ihm über
alles. Und wir beiden hatten eine unausgesprochene Verbindung: wir vermissten meinen
Vater – seinen Bruder. Wir vermissten ihn sehr, ohne es zu thematisieren. Männer
sprechen nicht so leicht über ihre Gefühle. Aber sie wissen voneinander, dass diese
Gefühle existieren, und respektieren sie.

Mein lädierter Arm schmerzte. Ich
schaltete die ECM-4 ein und setzte mich in den großen Sessel. Den Gipsarm legte
ich entspannt auf ein Kissen. Während die Espressomaschine vor sich hin stampfte
und dampfte, fiel ich in einen leichten Dämmerschlaf.

Erst die Klingel ließ mich wieder
aufhorchen. Ich sah auf die Uhr: kurz vor acht. Ein Blick durch den Spion an der
Wohnungstür: Dieses Gesicht kam mir bekannt vor. Siggi trat ein. Ich kontrollierte
den Flur, ob eventuell noch zwei Uniformierte folgten. Heute nicht. Die Tür fiel
ins Schloss.

Wir sahen uns an, jeder wusste vom
anderen, was passiert war und welche Zwänge ihn geleitet hatten. Es brauchte keine
Worte. Wir umarmten uns, klopften uns auf die Schultern und tranken einen Espresso.
Der Tag der Versöhnung.

»Wir waren den ganzen Nachmittag
in Tiefurt«, begann Siggi, »Meininger, Milster und ich, dazu das komplette Team
der Spurensicherung. Wir haben die gesamte Hauptstraße auf den Kopf gestellt, die
Spurensicherung ist immer noch vor Ort.«

»Donnerwetter, und … Ergebnisse?«

»Allerdings. Alle Mordopfer wohnten
auf einem etwa 250 Meter langen Teilstück der Hauptstraße zwischen dem ›Café am
Schlosspark‹ und der Kirche. Fedor Balow direkt neben dem Café, Daniel Baumert und
seine Eltern gegenüber dem Schloss und Hans Gegenroth, der Lehrer, auf derselben
Seite zwei Häuser weiter. Weiterhin aktenkundig als Zeugen im Fall Balow sind Torsten
Baumert, der Vater des Opfers, Briefträger, den kennst du wohl …?«

»Ja, flüchtig, trägt bei Tante Gesa
und Onkel Leo die Post aus.«

»Okay, weiterhin Sabine Grüner,
sie sitzt im Rollstuhl …«

Ich nickte. »Mein Anwalt hat mich
über alle Zeugen informiert, er hatte Akteneinsicht.«

»Gut, Sabine Grüner wohnt direkt
an der Kreuzung Robert-Blum-Straße, schräg gegenüber der ›Alten Remise‹ …«

Ich sah ihn fragend an.

»Ein Restaurant. Später wurde der
Bruder befragt, Rico Grüner, er hat bis vor einigen Jahren auch dort gewohnt, ist
nicht viel herausgekommen, kennst du den?«

»Na ja, kennen wäre zu viel
gesagt«, antwortete ich zögernd, »ich habe mich mal mit ihm gestritten, vor ein
paar Tagen, hier unten in der Brasserie.«

Siggi hob den Kopf. Sein kahler
Schädel war braun gebrannt, er hatte den Urlaub offensichtlich genutzt. »Gut. Ich
kenne den Vorfall, Hanna hat mir davon erzählt.«

»Und warum fragst du mich dann so
blöd?«

»Ich muss wissen, ob ich dir vertrauen
kann.«

»Natürlich kannst du das!«

»In letzter Zeit hast du dich manchmal
recht seltsam verhalten …«

»Du hast ja recht«, brummte ich.

»Also gut, bisher hat sich niemand
über dein Verhalten in der Brasserie beschwert, der Polizei liegt offiziell nichts
vor, ich habe das geprüft.«

»Zum Glück konnte Benno die drei
Jungs beruhigen.«

»Gut, dass du ein paar Freunde mit
kühlem Kopf hast.«

»Das stimmt.«

»Inzwischen haben wir alle Anwohner
erneut befragt, die Aussagen werden noch ausgewertet. Es steht jedenfalls fest,
dass sich alle Mordopfer kannten. Fedor Balow war über eine Jugendgruppe der Kirchengemeinde
mit Sabine Grüner und Daniel Baumert bekannt. Er war offensichtlich ein Einzelgänger,
Halbrusse, sein Vater war Sowjetoffizier, seine Mutter Deutsche, stammte aus Ostberlin.
Balow wohnte seit etwa zehn Jahren in Tiefurt. Eine redselige Rentnerin aus dem
Nebenhaus meinte, die Sabine sei nett mit ihm umgegangen, so nach dem Motto: Zwei
Ausgegrenzte helfen sich gegenseitig. Hans Gegenroth war der Lehrer von Sabine,
Rico und Daniel an der Waldschlösschenschule. Seine Frau und er sind im Gemeindevorstand,
also am Dorfleben aktiv beteiligt. Der Vater von Daniel Baumert, Torsten Baumert,
kennt als Briefträger natürlich fast alle in Tiefurt, auch im östlichen Teil der
Weimarer Kernstadt, Tiefurter Allee bei deinem Onkel, Webichtallee und so weiter.
Er ist so eine Art …«

»Dampfplauderer.«

»Genau. Besser gesagt, er war
ein Dampfplauderer. Die redselige Rentnerin wusste zu berichten, dass er seit dem
Tod seines Sohnes kaum mehr spricht.«

Nur allzu verständlich.

Siggi hatte ein neues Notizbuch,
mit einem schwarzen Einband und einem Spanngummi, das das Büchlein zusammenhielt.
Er zog das Gummi zur Seite. »Die Frau des Lehrers, Sonja Gegenroth, konnten wir
noch nicht ausführlich befragen, ihr geht es verständlicherweise nicht gut. Sie
hat von Anfang an behauptet, ihr Mann habe keinen Selbstmord begangen, womit sie
ja recht hatte. Ihr Mann scheint ziemlich beliebt gewesen zu sein, sie wusste auch
nichts von einem Schüler, der einen schwerwiegenden Konflikt mit ihm gehabt haben
könnte. Das wird natürlich noch geprüft, Meininger ermittelt morgen in der ›Schule
am Waldschlösschen‹.«

»Mit solchen Konflikten muss man
in der heutigen Zeit ja leider rechnen.«

»Ja, leider«, antwortete Siggi,
»Frau Baumert, die Mutter von Daniel, liegt im Krankenhaus, sie steht unter Schock.
Fedor Balow hatte keine Angehörigen.«

»Überhaupt keine Angehörigen?«

»Jedenfalls konnten wir keine ermitteln.
Seine Eltern sind inzwischen beide verstorben. Geschwister gibt es nicht, Onkel,
Tante oder Ähnliches sind nicht bekannt, eine Spur nach Russland hat auch nichts
gebracht. Bei allen drei Fällen gibt es zwei gemeinsame Ansatzpunkte für persönliche
Kontakte und Konflikte: die Nachbarschaft und die Kirchengemeinde. Da werden wir
weitermachen. Eventuell die Schule, aber das passt nicht mit Fedor Balow zusammen.
Er hat seine Schulzeit hauptsächlich in Berlin verbracht, zwei Jahre in St. Petersburg.
Hat eine einjährige Ausbildung zum Altenpflegehelfer in Erfurt gemacht und dann
in Weimar gearbeitet.«

»Wo hat er denn gearbeitet?«

Siggi blätterte in seinem schwarzen
Notizbuch. »Bei einer Firma ›Hand in Hand‹, ambulante Pflege.«

Wir grübelten eine Weile, diskutierten
alles noch mal vor und zurück, kamen allerdings nicht wirklich weiter. Ich bereitete
zwei weitere Tassen Espresso zu, obwohl es mittlerweile schon spät war. Doch im
Laufe unserer Freundschaft hatte sich Siggi meinen Espresso-Gewohnheiten angepasst.

Er zog das Spanngummi wieder um
sein Notizbuch. »Zu jedem Mordfall gehört eine Leiche, eine Tötungsmethode, eine
Mordwaffe, ein Motiv und natürlich …?«

Er sah mich fragend an.

»Ein Mörder?«

»Genau. Alle drei Leichen wurden
gefunden. Die Tötungsmethode ist ebenfalls in allen Fällen klar: Balow vergiftet,
Baumert erschlagen, Gegenroth erwürgt. Bei Balow haben wir die Spritze, aber die
wichtige Frage bleibt: Wo kam das Insulin her? Hat man ja nicht gerade so in der
Hausapotheke. Und: Wo wurde Balows Leiche in die Ilm geworfen? Die Mordwaffe im
Fall Baumert fehlt, Gegenroth wurde möglicherweise mit bloßen Händen erwürgt, da
warten wir noch auf den Bericht der Rechtsmedizin. Im Fall Hans Gegenroth gibt es
übrigens die meisten Widersprüche und Ungereimtheiten.«

»Wieso?«

»Es ist völlig unklar, warum der
Mörder ihn nach der Tötung in der Bahnunterführung aufgehängt hat. Eine symbolische
Handlung vielleicht … Und wie konnte das Opfer auf der Couch im Wohnzimmer erdrosselt
werden, ohne dass seine Frau, die im Zimmer nebenan schlief, etwas gehört hat? Außerdem
hat Meininger etwas sehr Seltsames herausbekommen.«

»Der hat was rausbekommen?«

»Na ja, so schlecht ist er
nicht. Jedenfalls brannte es vor etwa einem Jahr in der Denstedter Mühle, das weißt
du ja …«

»Allerdings, meine Verwandten sind
mit einem blauen Auge davongekommen, weil sie überall Rauchmelder installiert hatten.«

»Richtig, und als Brandursache wurde
eindeutig ein defektes Elektrokabel identifiziert, ein Marder hatte es angebissen.
Ein paar Tage später meldete sich Hans Gegenroth und behauptete, er hätte den Brand
gelegt.«

»Was?«

»Ja, tatsächlich. Das kam nie an
die Öffentlichkeit, die Kollegen haben damals vermutet, Gegenroth sei ein wenig
dement und habe sich das bloß ausgedacht. Die einhellige Meinung der Nachbarn ist
aber, dass er völlig klar im Kopf war, hat damals ja noch Privatunterricht gegeben.«

»Sehr seltsam, er beschuldigt sich
also selbst und keiner glaubt ihm?«

»So ist es. Das verkohlte Skelett
des Marders wurde sogar gefunden, also klare Sachlage. Und bei allen drei Fällen
fehlt uns etwas sehr Wichtiges …, das Motiv!«

Ich nickte zustimmend. »Weißt du
noch, damals beim Fall Goetheruh, da haben wir mit eurem Polizeipsychologen über
Serientäter diskutiert. Meinst du, hier haben wir es ebenfalls mit einem Serienmörder
zu tun?«

»Es liegt zwar nahe, aber wir müssen
aufpassen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Zunächst liegen alle drei Morde
in räumlicher Nähe zueinander und die Opfer wohnen alle in derselben Straße, mehr
nicht. Ich wäre froh, wenn wir unseren Psychologen von damals noch hätten. Leider
wurde die Planstelle gestrichen, und dem Kollegen vom LKA traue ich nicht. Im Übrigen
hat er sowieso nie Zeit für uns, die LKA-Fälle sind natürlich alle wichtiger.«

»Außerdem sind alle drei Morde auf
ganz unterschiedliche Weise begangen worden, da erkennt man ja überhaupt kein Muster.«

»Stimmt. Aber vielleicht ist genau
das der Kernpunkt.«

Bevor ich darüber nachdenken konnte,
klingelte mein graues Handy. Es war Hanna. Dr. Gründlich war gerade bei ihrer Mutter
gewesen. Als er sie untersuchte, hat sie zufällig in seine Arzttasche gesehen. Viele
Päckchen Insulin. Mehr, als er für eine übliche Runde von Hausbesuchen brauchte.
Ich fragte sofort, ob die Menge reichen würde, um einen Menschen damit zu töten.
Ganz sicher, sagte Hanna. Außerdem sei Karola verschwunden. Ich versuchte, Hanna
damit zu beruhigen, dass ich Karola selbst zum Spaziergang überredet hatte. Doch
auch das half nicht, denn Karola hatte ihre Reisetasche mitgenommen. Im Übrigen
lag eine Nachricht von ihr auf dem Küchentisch: ›Muss ihn unbedingt sehen, bin bald
zurück!‹ Hanna hatte keine Ahnung, wen Karola unbedingt sehen musste. Ich versuchte
erneut, sie zu beruhigen, und versprach ihr, mit Siggi darüber zu reden. Im Moment
konnte sie selbst auch gar nichts tun, sie musste bei ihrer Mutter bleiben. Und
schließlich war Karola eine selbstständige, erwachsene Frau.

Kaum hatte ich Siggi davon berichtet,
klingelte sein Mobiltelefon. Es war Kriminalrat Lehnert. Siggi hörte zu, unterbrach
ihn nicht, machte nur ab und zu »Hmm« oder »Aha«.

Er legte auf, und sein Blick verriet
nichts Gutes. »Hendrik, ich sagte ja bereits, die Sache ist noch nicht ausgestanden.
Du bist angezeigt worden wegen des tätlichen Angriffs auf die drei jungen Männer
Samstagnacht in der Brasserie!«

»Mist!«

»Allerdings!«

»Hanna und Cindy haben doch mit
Rico Grüner gesprochen, er hat uns zugesichert, dass er mich nicht anzeigen würde.«

»Es war nicht Rico Grüner.«

»Wer dann?«

»Das darf ich dir nicht sagen.«

»Na komm, Siggi …«

Er unterbrach mich sofort. »Hendrik,
wenn ich mir auch nur den geringsten Fehler erlaube, nimmt mir Lehnert den Fall
wieder weg, und damit ist dir bestimmt nicht gedient, also lass den Unsinn, bitte!«

Ich kniff die Lippen zusammen. »Okay,
du hast ja recht.«

»Um Karola kann ich mich leider
nicht kümmern, ich muss mich voll auf die SOKO Tiefurt konzentrieren. Aber ich informiere
einen zuverlässigen Kollegen. Um die Anzeige gegen dich kümmere ich mich selbst,
halt dich da bitte raus. Du musst den Mörder finden.«

»Ich? Den Mörder finden?«

»Ja, zumindest seine Identität:
BB618c.«

Ich überlegte. »Morgen um 11 Uhr
muss ich unbedingt in die Bibliothek, eine wichtige Sitzung mit unserem Direktor.«

»Na gut, dann geh in deine Sitzung.
Aber denk bitte nach, verstehst du – denk nach! Such im Internet, frag deine Kollegen
oder andere Experten. Und überleg, wie der Mörder an die Informationen über dich
und dein Umfeld gekommen sein könnte. Auch das Wissen über Goethe muss er sich angeeignet
haben, so etwas weiß ja nicht jeder. Vorausgesetzt, eure Vermutung bezüglich Goethe
stimmt. Bleib dran, Hendrik, bevor wir ihn nicht haben, wirst auch du keine Ruhe
finden!«

Ich nickte.

»Übrigens, ich soll dir von Kriminalrat
Lehnert etwas Persönliches ausrichten …«

Ich sah ihn überrascht an.

»Das mit dem Insulin …«, begann
Siggi.

»Ja?«

»… das ist heikel. Die Rechtsmediziner
können es nur unter speziellen Bedingungen nachweisen. Sehr schwierige Situation.
Außerhalb der Polizeibehörden soll das niemand wissen. Zu gefährlich … Mörder und
Selbstmörder suchen solche Substanzen.«

»Verstehe. Und jetzt bittet Lehnert
mich, das geheim zu halten, oder wie?«

»Genau. Er vertraut dir.«

»Er vertraut mir?«

»Ja.«

»Interessant …«

»Er vertraut uns beiden. Und – geht
das klar?«

»Natürlich. Geht klar.«

»Gut. Ich muss jetzt mal zu Ella,
die weiß bald nicht mehr, wie ich aussehe.«

»Geht auch klar!«

Er lächelte. »Apropos Rechtsmedizin
– ich habe morgen früh um 9 Uhr einen Termin mit Professor Schymski von der Rechtsmedizin
der Uni Jena. Es geht um die Todesursachen bei Baumert und insbesondere bei Gegenroth.
Kannst du mitkommen?«

»Ich? Wozu?«

»Nun, wir beide sind eine gutes
Team. Zusammen können wir besser überlegen, kombinieren, Brainstorming, einfach
mal rumspinnen, du weißt schon, wie damals …«

»Wenn wir bis 11 Uhr zurück in Weimar
sind, komme ich mit.«

Er grinste. »Geht klar. 8.30 Uhr
am Rollplatz?«

»Okay!«

Kurz vor Mitternacht fiel die Tür
hinter Siggi ins Schloss. Der Mond schien vom Rollplatz her in mein Zimmer. Ich
sank in meinen großen Sessel und überließ mich der Stimmung der Nacht. Ruhe finden
– ja, danach sehnte ich mich sehr. Doch meine Gedanken rankten sich rastlos um das,
was gewesen, und das, was kommen würde.

Von allen Werken Goethes, mit denen
ich mich jahrelang befasst hatte, lagen mir seine Gedichte immer noch besonders
am Herzen.

 

Bis dann zuletzt des vollen
Mondes Helle

So klar und deutlich mir ins
Finstere drang,

Auch der Gedanke willig, sinnig,
schnelle

Sich ums Vergangne wie ums
Künftige schlang;

Um Mitternacht.

 

Plötzlich fiel mir ein, dass ich den Nachnamen von Karola gar nicht
kannte, und den brauchte Siggis Kollege schließlich, um sie suchen zu lassen. Ich
wählte Siggis Nummer.

»Kein Problem«, meinte er, »ich
habe Hanna bereits angerufen. Falls Karola sich bis morgen früh nicht gemeldet hat,
lassen wir sie suchen. Ihr Nachname ist übrigens Bergengruen.«





11. Kapitel

 

Donnerstag, 2. September 2004. Der Tag, der sich in unser Gedächtnis
einbrannte.

 

An diesem denkwürdigen Donnerstag stand ich früh auf, weil ich vor
unserem Trip nach Jena noch nach Hanna und ihrer Mutter sehen wollte. Ich war sehr
froh, dass ich Büchlers Haus einfach wieder so betreten konnte, so wie früher in
den Sommerferien. Nur dass Hannas Mutter nicht mehr an der Tür stand. ›Der Hendrik
von nebenan‹, so hatte sie mich immer begrüßt. Schöne Erinnerungen.

Ihr Zustand war schlecht. Der Atem
ging rasselnd, teilweise spuckte sie blutigen Schleim. Ich war geschockt. Zunächst
erkannte sie mich gar nicht.

»Mutter, Hendrik ist gekommen!«,
sagte Hanna.

Keine Reaktion.

»Ich bin’s, der Hendrik von nebenan!«,
sagte ich.

Sie tastete nach meiner Hand. »Hendrik,
du bist ein guter Junge, bitte kümmere dich um Hanna.«

Ich konnte die Tränen kaum unterdrücken.
»Ja, Frau Büchler, ich werde mich um Hanna kümmern.«

Ein leichtes Lächeln lag auf ihren
Lippen. »Du wirst sie heiraten, ja?«

Ich wagte nicht, Hanna anzusehen.

»Hendrik, wirst du sie heiraten?«,
wiederholte ihre Mutter mit schwacher Stimme. Hanna verließ den Raum.

»Ja, Frau Büchler, ich werde sie
heiraten, ich verspreche es.« Meine Güte, wie konnte ich so etwas einfach sagen,
am Totenbett einer Mutter!

Zufrieden lehnte sie sich zurück.
Ihre Gesichtszüge waren entspannt.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte
ich.

Sie nickte kurz. Ich gab ihr einen
Schluck Tee, dann verabschiedete ich mich.

Hanna saß in der Küche und weinte.
Ich setzte mich zu ihr. »Es wird schwer ohne sie, aber du wirst es schaffen«, sagte
ich, »ich werde dir helfen.«

Sie nickte.

»Tut mir leid, ich muss los, bin
um halb neun mit Siggi verabredet.« Ich küsste sie. »Es wird Zeit, heute muss ich
pünktlich sein.«

»Ausnahmsweise?«

»Ja, ausnahmsweise!«

 

Der Verkehr in Weimar schien heute wesentlich dichter zu sein als sonst.
Meine linke Hand war inzwischen einigermaßen zum Lenken zu gebrauchen. Es wäre allerdings
wesentlich bequemer gewesen, wenn ich ein Automatik-Getriebe gehabt hätte. Doch
so etwas hatte mein 20 Jahre alter Volvo nicht zu bieten. Im Vorüberfahren sah ich
ein Plakat, das für morgen den Bundesparteitag der CDU ankündigte. Deswegen die
Betriebsamkeit in der Stadt. Dass ich das nicht mitbekommen hatte – innerlich schüttelte
ich den Kopf über mich selbst. Normalerweise höre ich mehrmals täglich die Nachrichten.
Zurzeit interessierte mich das aktuelle Geschehen jedoch überhaupt nicht. Ich beschloss,
mir eine Nachrichtenpause zu gönnen, so lange, bis der Mörder gefasst war. Auf diese
Weise brauchte ich mir wenigstens selbst kein schlechtes Gewissen zu machen.

Siggi wartete bereits auf dem Rollplatz.
Etwa eine halbe Stunde später standen wir vor dem Institut für Rechtsmedizin der
Uni Jena. Professor Schymski erwartete uns. Er war der Nachfolger von Professor
Kübler, der uns damals zum Goetheruh-Fall einen interessanten Vortrag zur DNA-Analyse
gehalten hatte. Doch heute ging es um Todesursachen und Mordwerkzeuge. Die Bilder
in Küblers Büro hatte Professor Schymski übernommen. Alle von Schmidt-Rottluff,
düstere Eindrücke mit roten Flächen der Hoffnung.

»Sie haben mir da zwei Klienten
gebracht«, begann der Professor. Er hatte dünne, graue Haare und trug einen Seemannspullover.

Mir war nicht klar, von wem er sprach.

»Zunächst sei gesagt, dass beide
tot waren, als sie hier ankamen.«

»Das dachten wir uns«, antwortete
Siggi.

»Nun, Herr Hauptkommissar, da sollten
Sie sich nie zu sicher sein. Wir hatten schon einige Scheintote hier zur Obduktion,
die uns vom Tisch gesprungen sind.«

»Was?«

»Sicher. Unterkühlung, überforderte
Hausärzte …«

»Entschuldigung, Herr Professor,
wir haben einen wichtigen Fall zu lösen, unsere Zeit ist leider begrenzt.«

»Ja, ja, natürlich. Also der erste
Klient …«, er blätterte in seinen Papieren, »ein Herr Gegenroth … ja?«

»Genau.«

»Der war mausetot …«

Siggi verdrehte die Augen.

»… und hat uns vor einige Probleme
gestellt. Er ist an mangelnder Sauerstoffzufuhr gestorben, das zeigt die Augenstruktur,
auch der Zustand der Lungen und …«

Siggi hüstelte.

»Na gut: Er ist erstickt«, sagte
Schymski.

»Okay. Und wo ist nun das Problem?«,
fragte Siggi.

»Sein Kehlkopf wurde eingedrückt,
möglicherweise durch einen Schlag, beispielsweise mit der Handkante.«

Siggi und ich nickten.

»Nur, das passt überhaupt nicht
zum Polizeibericht«, fuhr der Professor fort, »dort steht, dass seine Frau im Nebenzimmer
schlief. Nun gut, manche Menschen schlafen fest, aber dieser Vorgang hätte einen
Riesenlärm verursacht. Herr Gegenroth wäre nicht sofort tot gewesen, er hätte sich
gewehrt, hätte um sich geschlagen, gehustet, geröchelt und so weiter …«

»Verstehe.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit: Der
Mörder muss ihn zuvor betäubt haben.«

»Womit?«

»Diese sophistische Frage haben
wir uns auch gestellt. Unsere Toxikologen haben keinerlei Pharmaka im Körper des
Klienten feststellen können.«

Er machte eine Kunstpause, wahrscheinlich,
um seinen Triumph auszukosten. Ich sah auf die Uhr.

»Wir haben aber etwas Auffälliges
festgestellt, das bisher überhaupt nicht ins Bild passte: Fingerabdrücke an beiden
Seiten des Halses unterhalb der Kieferknochen und am Nacken. Keine Stellen zum Ansatz
eines Würgegriffes, der die Luftzufuhr behindert. Aber Ansatzpunkte eines Arterienwürgegriffes.«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Mit einem geübten Griff ist es
möglich, die Blutzufuhr der beiden Karotiden … äh, also der beiden Halsschlagadern
zu unterbrechen. Nach 10 bis 15 Sekunden wird das Opfer bewusstlos.«

»So schnell?«

»Ja, so schnell. Der Mörder muss
von hinten gekommen sein, wir haben Daumenabdrücke am Nacken gefunden. Anschließend
konnte er ohne Probleme mit einem gezielten Handkantenschlag den Kehlkopf und den
Zungengrund zertrümmern.«

Mir lief es kalt den Rücken herunter.

»Und noch etwas: Die Würgemale stammen
nicht einfach von normalen Fingern. Es haben sich dort Hämatome gebildet, die nicht
erklärbar sind, so als hätte der Mörder … Eisenhände gehabt.«

»Wie bitte?«

»Anders kann ich es nicht erklären,
der Rest ist Ihre Arbeit!«

Siggi kniff die Lippen zusammen.
»Und Sie sind sich absolut sicher?«

»Herr Hauptkommissar, ich bin einer
der erfahrensten Thanatologen in Deutschland, glauben Sie mir.« Er sagte das sehr
sachlich, ohne einen Unterton der Belehrung oder Überheblichkeit.

»Entschuldigung, aber was ist ein
Thanatologe?«, fragte ich.

»Jemand Verrücktes, der unbedingt
wissen möchte, warum und wie Leute ums Leben gekommen sind.«

Siggi wiegte seinen Kahlkopf unschlüssig
hin und her. »Und wie ist es mit dem Todeszeitpunkt? Der ist relativ ungenau angegeben,
plus/minus zwei Stunden, können Sie das vielleicht etwas präzisieren?«

»Schauen Sie, eigentlich können
wir den Todeszeitpunkt überhaupt nicht angeben. Alles, was Sie dazu aus Film und
Fernsehen kennen, ist Humbug.« Er richtete sich im Stuhl auf. »Wir benutzen die
Nomogramme nach Professor Henske, Leichenabkühlung, Sie wissen schon, aber je nach
Auffindesituation nützen die manchmal nicht viel. Seien Sie froh, dass mein Kollege
sich auf eine Genauigkeit von plus/minus zwei Stunden eingelassen hat, wohl wegen
der weitgehend konstanten klimatischen Situation im Wohnzimmer. Normalerweise beträgt
das Vorhersageintervall plus/minus drei Stunden.«

Siggi hob unschlüssig die Hände,
wagte aber keinen Widerspruch.

»Dann haben wir noch einen zweiten
Klienten …«

»Daniel Baumert.«

»Genau. Relativ klarer Fall: Genickbruch
durch stumpfe Gewalteinwirkung. Tatwaffe war ein runder, zylindrischer Gegenstand
mit etwa zwei Zentimeter Durchmesser. Bei dieser enormen Gewalteinwirkung kann es
sich nur um eine schwere Eisenstange gehandelt haben. Das war’s, meine Herren, ich
muss jetzt zu meiner Vorlesung.«

Damit erhob er sich, rauschte in
Richtung Tür, drückte Siggi im Vorbeiflug zwei Akten in die Hand und murmelte drei
bis fünf Mal: »Auf Wiedersehen.«

Während der Rückfahrt sprach Siggi
kein Wort. Erst als er mich am Beethovenplatz absetzte, fragte er, ob ich Professor
Schymski glaubte, was Hans Gegenroth betraf. Ich sah keine andere Möglichkeit, als
ihm zu glauben. Im Grunde fand ich es auch egal, ob der Mörder Eisenfinger besaß
oder nicht: In jedem Fall hatte er Hans Gegenroth grausam umgebracht.

Ich verabschiedete mich und ging zu Fuß in Richtung Residenzschloss.
Es war ein schöner, klarer Septembermorgen. Der Ilmpark lag in einem leichten Dunst,
einige Sonnenstrahlen kämpften sich mühsam hindurch. Dank des abrupten Gesprächsendes
in Jena hatte ich noch eine viertel Stunde Zeit. Ein bekannter Journalist hatte
einmal in der ›Zeit‹ geschrieben: ›Zeit zu haben ist der Luxus unserer Zeit.‹ Ich
ging langsam am Haus der Frau von Stein entlang, ließ das Grüne Schloss, in dem
sich der Rokokosaal befindet, rechts liegen und überquerte den Platz der Demokratie.
Das Studienzentrum der Herzogin Anna Amalia Bibliothek liegt gegenüber im Roten
Schloss, wo ein moderner Kubus hinter alten Mauern aus dem Boden zu wachsen scheint
– immer wieder ein beeindruckendes Bild. Praktischerweise sind die beiden oberirdischen
Teile der Bibliothek unterirdisch miteinander verbunden. Unter dem Platz der Demokratie
war in den vergangenen Jahren ein Archiv für etwa eine Million Bücher errichtet
worden. Nach Jahren der Bauaktivität war der Platz erst seit Kurzem wieder befahrbar.

Fünf Minuten vor 11 Uhr betrat ich
den großen Konferenzraum des Studienzentrums. Fast alle Kollegen waren anwesend.
Ich begrüßte die meisten kurz, auch die stellvertretende Direktorin Frau Knüpfer
und meinen lieben, ach so einfältigen Kollegen Dr. Albert Busche. Seine Gesichtszüge
waren wie immer eingefroren. Einige fragten mich nach dem Gipsarm, es blieb nicht
viel Zeit für private Gespräche.

Dr. Knoche begann pünktlich. Es
ging um zwei wichtige Punkte: das Jugendbildungsprojekt ›Cicerone‹ und die anstehende
Renovierung des Grünen Schlosses.

»Jedes Jahr kommen Hunderte von
Schulklassen aus ganz Deutschland nach Weimar, um die klassischen Stätten zu besuchen«,
sagte Knoche. »Lehrer und professionelle Führer versuchen, die Schüler für das kulturelle
Erbe der Stadt zu interessieren. Oft gelingt dies, vielfach aber reden Erwachsene
und junge Menschen aneinander vorbei. Wie wäre es, wenn eines Tages Schüler von
Schülern geführt würden?«

Ein allgemeines Gemurmel setzte
ein. Ich fand die Idee hervorragend. Busche brummte etwas vor sich hin, das sich
wie Unsinn und Quatsch anhörte.

»Bitte, meine Damen und Herren,
wir brauchen uns mit der Idee als solche nicht auseinanderzusetzen, die Klassik
Stiftung Weimar hat mit Unterstützung des Thüringer Kultusministeriums und der Friedrich-Schiller-Universität
Jena bereits beschlossen, dieses Projekt durchzuführen.«

»Und warum sitzen wir dann überhaupt
hier?«, fragte Busche.

»Weil wir zwei Abgeordnete in die
Projektleitungsgruppe entsenden dürfen. Und die sollten wir heute bestimmen.«

»Das wird doch sowieso wieder der
Wilmut!«, nörgelte Busche.

Dr. Knoche grinste. »Das ist ein
sehr guter Vorschlag, Herr Busche, denn Herr Wilmut verfügt als Hochschullehrer
über das entsprechende didaktische Verständnis.«

Busche lief rot an, sagte aber nichts.

»Weiterhin brauchen wir einen zweiten
Kollegen, und da haben Frau Knüpfer und ich an einen sehr erfahrenen Mann gedacht,
der die Örtlichkeiten und auch die Organisationsstrukturen der Klassik Stiftung
sehr gut kennt, weil er schon viele verschiedene Funktionen in der Stiftung innehatte.«

Alle sahen Dr. Knoche gespannt an.
Er warf Frau Knüpfer einen kurzen Blick zu. Sie beugte sich nach vorn und verschränkte
die Arme vor sich auf der Tischplatte. »Wir dachten da an Sie, Herr Busche!«

Busche riss die Augen auf. »Ich?
Mit Herrn Wilmut?«

»Ja, genau«, antwortete Dr. Knoche,
»oder möchten Sie an dem Projekt vielleicht gar nicht teilnehmen, dann finden wir
bestimmt …«

»Doch, doch, natürlich, nur …«

»Nur was?«, fragte Frau Knüpfer.

»Nichts, schon gut.«

»Herr Wilmut, sind Sie einverstanden?«,
fragte der Direktor.

»Natürlich, gerne«, antwortete ich.

»Sonst irgendwelche Einsprüche oder
Bedenken?« Dr. Knoche blickte in die Runde. Alle schüttelten den Kopf.

»Gut, dann gibt Ihnen Frau Knüpfer
jetzt noch ein paar allgemeine Informationen zu dem Projekt …« Er machte eine einladende
Handbewegung in Richtung seiner Stellvertreterin.

»Das Projekt trägt die Bezeichnung
›Cicerone – Schüler führen Schüler‹«, erklärte Frau Knüpfer, »das Wort Cicerone
beruht auf einem scherzhaften Vergleich mit der Beredsamkeit von Marcus Tullius
Cicero. Nun ja … ich bin nicht begeistert von dieser Projektbezeichnung, aber das
wurde an anderer Stelle entschieden. Geisteswissenschaftlich interessierte Jugendliche
werden in mehreren Intensivkursen dazu ausgebildet, selbst Schulklassen zu führen.
Das Projekt teilt sich in drei Stufen. Wir sind an Stufe Eins beteiligt, die sich
hauptsächlich an Schüler der Jahrgangsstufe 11 mit dem Leistungsfach Deutsch richtet.
Der inhaltliche Bogen spannt sich von Goethe bis Gropius. Herr Wilmut wird als Seminarleiter
für sein Spezialgebiet Johann Wolfgang von Goethe fungieren, Herr Busche wird ihm
in allen Fragen der Organisation und Koordination den Rücken freihalten.«

Busche verzog keine Miene.

»Werden den Schülern denn Unterkünfte
bereitgestellt?«, fragte eine Kollegin.

»Ja, auch das, und zwar im Wielandgut
in Oßmannstedt, dort ist genug Platz. Die Unterkunft wird finanziell unterstützt,
die Schüler haben jedoch einen eigenen, adäquaten Beitrag zu leisten.«

Alle schienen zufrieden.

Dr. Knoche räusperte sich. »Sonst
noch Fragen? Keine? Gut … Herr Wilmut und Herr Busche, Sie nehmen bitte zusammen
mit Frau Knüpfer heute Nachmittag um 15 Uhr an der konstituierenden Sitzung des
Projekts Cicerone drüben im Schloss teil.«

Busche und ich nickten zustimmend.
›Drüben im Schloss‹ hieß im internen Weimarer Sprachgebrauch: im Sitzungssaal des
großen Residenzschlosses.

»Ich danke Ihnen, wir machen eine
kurze Pause, in zehn Minuten geht’s weiter. Einziges verbleibendes Thema ist die
Renovierung der historischen Bibliothek.«

Auf der Toilette traf ich Busche.
Ich versuchte, in möglichst neutralem Tonfall zu sagen: »Also, dann auf gute Zusammenarbeit!«

Die Antwort kam prompt: »Ihren Sarkasmus
können Sie sich sparen!«

Es wurde Zeit, einmal in Ruhe mit
dem Kollegen Busche zu reden, ihn zu fragen, was eigentlich sein Problem sei und
ob wir dies zusammen aus dem Weg räumen konnten. Wenn es sein musste, mithilfe einer
Flasche Aro. Dazu musste ich aber den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort
abwarten.

»Das neue Archiv ist bezugsbereit«,
erklärte Dr. Knoche. »Morgen werden wir damit beginnen, die Bücher und Exponate
aus dem Grünen Schloss in das neue Archiv zu überführen, um sie dort zwischenzulagern.
Dann wird mit der Renovierung des Rokokosaals und der umliegenden Gebäudeteile begonnen.
Im zweiten Schritt folgt dann der Bücherturm. Frau Knüpfer verteilt jetzt einen
Ablaufplan für morgen und Samstag. Sie wissen ja bereits, dass wir unter diesen
besonderen Umständen auch am Samstag arbeiten müssen, Freizeitausgleich können Sie
in meinem Sekretariat beantragen. Ausgenommen von diesem Arbeitsplan sind Herr Busche
und Herr Wilmut, die sich, wie bereits gesagt, um das Cicerone-Projekt kümmern.
Beide stehen uns im Notfall allerdings zur Verfügung.«

»Was für ein Notfall sollte das
denn sein?«, fragte Busche.

Knoche sah ihn unschlüssig an. »Na,
Sie können Fragen stellen! Nur im äußersten Notfall, da müsste schon …«

»… die Bibliothek abbrennen?«

Frau Knüpfer schoss aus ihrem Stuhl
hoch. »Herr Busche, mit solchen Dingen macht man keine Witze!«

»Aber …«

»Kein Aber, solche Scherze möchte
ich nicht hören. Den Albtraum jedes Bibliothekars brauchen Sie hier nicht zu verbalisieren!«

Ihre Hände zitterten. Sie setzte
sich wieder. Busche hob die Augenbrauen und schwieg. Wir alle waren ziemlich beeindruckt.
So hatten wir Frau Knüpfer noch nie erlebt.

Knoches hohe Stirn war von einer
feinen Rötung überzogen. Er blickte uns über seinen Brillenrand an. »Haben Sie Fragen
zum Ablaufplan?«

Es gab noch viele Fragen, Gruppen
wurden gebildet, Zeitpunkte abgestimmt, Büchersegmente zugeordnet. Anschließend
gingen die meisten mit Frau Knüpfer in das neue Tiefarchiv.

»Herr Wilmut, Sie kommen bitte gleich
mal in mein Büro!«, rief Dr. Knoche beim Verlassen des Konferenzraums. Ich winkte
zustimmend.

Ich war froh, Dr. Knoche als meinen
Zweitchef zu haben. Mit ihm konnte man reden, ruhig und sachlich. Und er war ein
hochrangiger Experte des Bibliothekswesens. Kein Vergleich zu meinem exaltierten,
selbstverliebten und chaotischen Professor in Frankfurt. Vermutlich war der noch
chaotischer als ich, und das will schon etwas heißen. Ich schnappte meine Akten
und ging schnurstracks in Knoches Büro.

»Herr Wilmut, Sie genießen hier
weitgehende Freiheit. Sie dürfen arbeiten, wann und wo Sie wollen, aber dass Sie
sich so lange nicht in der Bibliothek sehen lassen, nur mal kurz am Samstagnachmittag
reinschneien…, und dann dieser mysteriöse Anruf von Stadtrat Kessler … Also, was
ist los?«

Nun half nur noch die Wahrheit.
»Ich war im Gefängnis!«

Knoche schüttelte unwirsch den Kopf.
»Nun setzen Sie sich erst einmal und reden Sie keinen Unsinn!«

Es dauerte eine Weile, bis ich ihn
davon überzeugt hatte, dass ich wirklich im Gefängnis war, dass ich des Mordes verdächtigt
wurde, inzwischen aber aus dem Schneider war. Fast jedenfalls – aber das sagte ich
nicht. Um wirklich glaubhaft zu sein, musste ich die komplette Geschichte noch einmal
erzählen. Inzwischen nun zum vierten Mal. Vielleicht war es auch die fünfte Wiederholung,
ich hatte vergessen mitzuzählen. Es machte keinen Spaß, sich andauernd für etwas
rechtfertigen zu müssen, das man nicht getan hatte. Ich bat Dr. Knoche, alle Informationen
vertraulich zu behandeln, bis der Mörder gefasst war. Er war verwirrt. Und beeindruckt.
Wahrscheinlich wusste er nicht so recht, ob er mir vertrauen konnte und ob er mir
helfen sollte.

»Kann ich Ihnen irgendwie …beistehen?«,
fragte er langsam.

»Im Moment nicht, danke. Ich melde
mich, falls ich Hilfe brauche.«

 

Nach dem Gespräch ging ich zurück in mein Büro. Es fiel mir schwer,
aber ich musste mich um die Suche nach BB618c kümmern, Siggi hatte es mir ja eingebläut.
Ich öffnete den roten Aktendeckel und breitete alle Papiere, die mit dem Fall Balow
zusammenhingen, vor mir aus. Ein Blatt mit dem Kassibertext, auf dem ich wild herumgekritzelt
hatte, eine Karte von Weimar, mit Tiefurt, Kromsdorf und Denstedt, und verschiedene
Ausdrucke aus dem Internet, unter anderem zu Papst Gregor und Wiesbaden-Frauenstein.
Auch der selbstverliebte Goethe-Text war dabei. Als ich mich gerade etwas eingedacht
hatte, öffnete sich meine Bürotür. Ich hob den Kopf. Albert Busche. Ich fühlte mich
gestört.

»Was gibt’s?«

Er trat näher. »Der Herr Wilmut,
wie immer die Höflichkeit in Person!«

»Meine Güte, Entschuldigung, ich
bin beschäftigt …«

»Was ist denn da so wichtig?«, rief
Busche, und ehe ich es verhindern konnte, hatte er das Blatt mit dem Kassibertext
in der Hand.

Ich verdrehte die Augen.

»Aber Herr Wilmut«, meinte Busche
oberlehrerhaft, »so schreibt man doch nicht unsere Zeitschriftencodierungen. Wenn
schon, dann wenigstens korrekt …«

Er kritzelte etwas auf den Blattrand
und reichte es mir: Bb6:18[c].

»Im Übrigen, wenn Sie diesen Text
suchen, müssen Sie bis nächste Woche warten, die historischen Zeitschriften befinden
sich im Rokokosaal, da darf heute niemand mehr hinein!«

Es dauerte einen Moment, bis ich
begriff, was er gesagt hatte.

»Haben Sie das verstanden, Herr
Wilmut?«

»Äh, ja, Herr Busche, ich meine
… von welchem Text sprechen Sie eigentlich?«

Jetzt verdrehte Busche seinerseits
die Augen. »Na, von dem hier: Bb6:18[c], den meinen Sie doch wohl, oder?«

Ganz langsam erhob ich mich. »Sie
meinen … also, wenn ich Sie richtig verstanden habe …«

»Was stammeln Sie denn so rum, Wilmut?
Das ist das Kürzel für eine historische Zeitschrift aus dem 18. Jahrhundert, gehört
zu einer speziellen Serie, die die Bibliothek damals übereignet bekam. Der Mäzen,
ein Graf von Maltriz, verlangte, dass seine Stücke separat katalogisiert werden,
deswegen die ungewöhnliche Katalognummernstruktur. Na ja, so was wissen Sie eben
nicht!«

»Stimmt. Außerdem sind Sie ein Organisationsgenie,
Busche, was man von mir nicht gerade sagen kann.«

»Ich stelle fest, dass wir zum ersten
Mal einer Meinung sind.«

»Schön«, murmelte ich, während ich
das Blatt studierte. »Sagen Sie, Busche, wenn wir diese Nummer haben, können wir
… also, ich meine, können Sie dann auch den Titel in unserem Computersystem einsehen?«

»Selbstverständlich!«

Da war es wieder, dieses Gefühl
des besonderen Augenblicks.

»Würden Sie bitte …«

Albert Busche sah mich erstaunt
an. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie schon einmal bitte zu mir gesagt
hätten.«

»Na, na, Busche!«, tadelte ich,
während er sich für sein Alter äußerst behände auf meinen Bürostuhl schwang und
sich in das Bibliothekssystem einloggte. Es dauerte etwa zwei Minuten, dann erschien
der Titel auf dem Bildschirm.

»Hier, sehen Sie!«, sagte er triumphierend
und drehte den Monitor zu mir herüber.

›Die Steinkunde als fürstliche
Lieblingswissenschaft gepriesen in einer Rede zur Feier des silbernen Jubelfestes
der Großherzoglichen Societät für die gesammte Mineralogie zu Jena von Dr. Johann
Friedrich Heinrich Schwabe‹

Meine Magenmühle begann zu rotieren.
Mir wurde schwindlig, ich musste mich setzen. Steinkunde, Frauenstein, Amazonit,
Jena – ein Puzzleteil fügte sich ins andere.

»Ich brauche den kompletten Text«,
sagte ich leise.

»Wie gesagt, da müssen Sie bis nächste
Woche warten. In den Rokokosaal darf niemand mehr hinein, morgen wird alles ins
Archiv gebracht. Erst ab Montag haben wir wieder Zugriff.«

»Busche, das ist eindeutig zu spät!«,
sagte ich.

Er sah mich irritiert an. »Was ist
das jetzt wieder für eine Spinnerei von Ihnen, Sie arbeiten doch wohl nicht am Wochenende,
oder?«

»Es ist privat.«

Er sah mich an. »Geht’s Ihnen nicht
gut?«

»Es ging mir tatsächlich schon mal
besser, aber hören Sie, ich bin in einer prekären Situation …« Wie soll man das
jemandem erklären, wenn nicht in der Gesamtfassung. Konnte ich Albert Busche vertrauen?
Meine Magenmühle hatte aufgehört, sich zu drehen. Ich betrachtete das als spontane
Zustimmung.

»Herr Busche, ich brauche Ihre Hilfe,
bitte!«

Er stand auf. »Sie brauchen
meine Hilfe? Das ist ja mal was ganz Neues.«

»Stimmt. Aber so ist es. Darf ich
Ihnen erzählen, um was es geht? Dauert aber ein paar Minuten …«

Ich stand auf und schloss die Tür
zu meinem Büro. Dann berichtete ich vom Kern der Geschichte, zum fünften oder sechsten
Mal, und bat ihn, vorläufig alles absolut vertraulich zu behandeln. Er hatte von
den drei Morden in der Zeitung gelesen, insofern war er sofort im Bilde. Und zu
meinem größten Erstaunen war er geradezu begierig, mir zu helfen.

»Passen Sie auf«, meinte er in einem
fast schon verschwörerischen Ton, »die einzige Möglichkeit ist morgen früh gegen
6 Uhr, da ist noch niemand im Grünen Schloss, die Handwerker und die Umzugshelfer
sind für 8 Uhr bestellt, der Hausmeister wird wohl gegen 7 Uhr dort sein. Ich habe
alle Schlüssel, wir müssen nur das Regal finden, die Ordnungsnummer habe ich bereits,
und dann den zugehörigen Karton, in den die Zeitschriften verpackt wurden, der steht
vermutlich direkt davor. Wir haben nur eine Stunde Zeit.«

»Mann, Busche, Sie sind ein Genie!«

»Das haben Sie heute schon zum zweiten
Mal gesagt, den Tag muss ich im Kalender rot anstreichen!«

Ich kannte Busche nur mit eingefrorenem
Gesicht. Dass er auch eine gewisse Art von Humor besaß, war mir völlig neu.

»Alles klar«, sagte ich, »wir sehen
uns später zur Sitzung im Residenzschloss.«

»Und morgen früh um 6 Uhr am Hintereingang
des Grünen Schlosses.«

 

Endlich ein konkreter Hinweis. Und ich hatte recht behalten mit meiner
Vermutung: Der Kassibertext hatte tatsächlich mit Goethe zu tun. Ein bisschen stolz
war ich schon darauf. Aber noch hatten wir das Rätsel nicht vollständig gelöst.
Es war bekannt, dass ich mich auf Goethe, sein Leben und sein Werk spezialisiert
hatte. Der Kerl wollte mich offensichtlich genau hier packen, an der Stelle, an
der ich mich am sichersten fühlte. Ganz schön mutig von ihm. Aber warum? Es schien
fast so, als wolle er mich bestrafen. Ja, bestrafen war das richtige Wort.
Aber wofür?

Ich musste die Neuigkeiten sofort
loswerden. Hanna ging ans Telefon, sie wirkte jedoch unkonzentriert und fahrig,
der Alltag mit einer Todkranken war schwer. Da Karola nicht zu Hause war, hatte
Hanna sich Urlaub genommen. Natürlich freute sie sich über meine neuen Erkenntnisse.
Eine Sorge weniger. Ach ja, Karola hatte heute Mittag angerufen, es gehe ihr gut,
sie könne aber nicht sagen, wo sie sich aufhalte und wann sie zurückkomme. Sehr
seltsam. Ich verzichtete auf eine eingehende Diskussion über die Steinkunde und
mögliche Mörder, das wäre zu viel für sie gewesen. Stattdessen bot ich ihr Hilfe
an, ja, bitte, einkaufen, Apotheke und Supermarkt, gerne, bis später.

Danach rief ich Siggi an. Er interessierte
sich sehr für meine neuen Erkenntnisse.

»Du meinst also, er will dich bestrafen?«,
fragte er.

»Genau, und ich würde sogar noch
einen Schritt weiter gehen: Ich glaube, er wollte alle seine Opfer bestrafen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Jedes Opfer wurde auf unterschiedliche
Art umgebracht, auch für mich hat er sich eine ganz spezielle Methode ausgedacht:
lebenslang unschuldig im Gefängnis sitzen. Fast so schlimm, wie zu sterben.«

»Vielleicht sogar noch schlimmer.«

»Möglich. Ich weiß nur noch nicht,
für was ich bestraft werden soll. Diese Spur könntest du für die anderen Opfer auch
verfolgen, irgendwo müssen die Stränge zusammenlaufen. Und morgen weiß ich vielleicht
mehr über BB618c.«

»Gut. Das ist auch dringend notwendig.
Nach der Anzeige gegen dich ist Lehnert wieder sehr misstrauisch geworden. Er weiß
nicht, was er tun soll …

»Wie meinst du das?«

»Er braucht dich einerseits, um
den Fall zu lösen, ist sich aber immer noch nicht sicher, ob du nicht selbst die
Lösung des Falls bist, verstehst du?«

Ich wickelte das Telefonkabel mehrmals
um meinen Finger und starrte ihn an, bis er blau wurde.

»Verstehe.«

»Er hat mich angewiesen, dich nicht
aus den Augen zu lassen!«

»Aha.«

»Das geht natürlich nicht. Außerdem
vertraue ich dir.«

Ich schluckte.

»Aber bitte, Hendrik, tu nichts
Unüberlegtes, im Zweifelsfall frag mich vorher.«

»Okay!«

»Wir waren übrigens auch nicht untätig
heute, es gibt ein paar Neuigkeiten.«

»Und?«

»Können wir uns heute Abend treffen?«

»Ich … ich muss gleich auf eine
Sitzung. Danach will ich Hanna helfen, einkaufen und so, frühestens ab 19 Uhr.«

»Gut, viertel nach sieben im Café
Resi.«

 

*

 

Der hagere Mann hatte über seinen Informanten in der Justizvollzugsanstalt
erfahren, dass Wilmut wieder frei war. Er wollte das kaum glauben. Um sicherzugehen,
beobachtete er den gesamten Mittwoch über Wilmuts Wohnung am Rollplatz. Tatsächlich
kam dieser am Abend nach Hause, ging vorher noch in die Brasserie, schien sich sogar
mit dem Wirt wieder versöhnt zu haben und bekam anschließend Besuch von einem Glatzkopf.

Und nicht nur das: Auch Hanna Büchler
bewegte sich unbehelligt in ihrem Haus in der Humboldtstraße. Offensichtlich war
sie gar nicht festgenommen worden.

Der hagere Mann fuhr zurück in seine
leere Wohnung in der Bonhoefferstraße. Er war so frustriert, dass er sein kleines,
schwarzes Notizbuch gegen die Wand schleuderte. Dann trat er voller Wut in den stinkenden
Haufen Raviolidosen, sodass diese lärmend auseinanderstoben. Die Wand war bedeckt
mit einer Spur eklig roter, halb verschimmelter Raviolireste. Ähnliche Spuren hatte
er schon in Splatter-Filmen gesehen. Er hasste Blut.

 

*

 

Das ›Café Residenz‹, kurz ›Café Resi‹ genannt, war neben der Brasserie
am Rollplatz und dem Café-Laden in der Karlstraße mein drittes Ersatzwohnzimmer.
Wir setzten uns an einen Tisch vorne an der Ecke mit Blick auf das Residenzschloss.

»Wie geht’s denn Frau Büchler?«,
fragte Siggi als Erstes.

»Nicht gut, sie baut zusehends ab.
Hanna ist bei ihr, sie kann sie nicht allein lassen. Und Karola, na ja, du weißt
ja …«

»Ja, untergetaucht. Ein Mann?«

»Sieht so aus. ›Ich muss ihn
unbedingt wiedersehen.‹ Ob das ausgerechnet jetzt sein muss?«

»Solche Dinge lassen sich manchmal
nicht aufhalten, das weißt du selbst.«

»Ja, ja. Und – was meint Lehnert?«

»Unverändert. Schwankend zwischen
Misstrauen und Hoffnung.«

»Kein neuer Haftbefehl gegen mich?«

»Nein, aber er will dich sehen.
Morgen Mittag, 12 Uhr, im Polizeipräsidium.«

»Warum?«

»Wegen der Schlägerei in der Brasserie.
Wir müssen dem nachgehen, wir können das nicht einfach ignorieren.«

»Schon klar. Jetzt bin ich aber
gespannt auf eure neuen Ermittlungsergebnisse …«

Siggi lächelte. »Ich habe mir Sabine
Grüner nochmals vorgenommen. Ihre erste Aussage war sehr detailliert und differenziert.
Aber ich hatte den Eindruck, dass etwas Wichtiges fehlt.«

»Aha, Spürnase!«

»Nach über einer Stunde sind wir
auf den Punkt gekommen. Sie hatte ein Verhältnis mit Fedor Balow.«

Ich pfiff leise durch die Zähne.
Siggi öffnete sein kleines, schwarzes Notizbuch.

»›Allerdings sind die Tatsachen
mit diesem Wort nur ungenügend beschrieben.‹ Das ist ein Originalsatz aus dem Vernehmungsprotokoll.
Balow war der erste Mann, der sich nach Sabine Grüners Unfall – Kopfsprung in den
Hohenfelder Stausee – ernsthaft für sie interessiert hat. Schließlich hat er sie
nach zwei Jahren verlassen. Sie kann es aber nicht gewesen sein, sie wäre nicht
die Treppe zu Balows Wohnung in den zweiten Stock hochgekommen, es gibt keinen Aufzug.
Und sie hat ein Alibi, war den gesamten Abend im Jugendclub der Kirchengemeinde,
dann haben sie zwei Jugendliche nach Hause gebracht.«

»Und ihr Bruder?«

»Der wohnt schon seit Jahren in
der Innenstadt und ist an seiner Schwester nicht sehr interessiert. Sagt sie selbst
und auch die redselige Rentnerin von nebenan. Außerdem hat er keine direkte Verbindung
zu Hans Gegenroth. Auch nicht zu dir. Und er hat ebenfalls ein Alibi, war bei einem
Kumpel, einem Herrn Zöld.«

»Zöld? Komischer Name …«

»Ja, klingt irgendwie slawisch,
oder?«

»Eher ungarisch, ich frag mal Tante
Gesa bei Gelegenheit. Irgendwie kommt mir dieser Name bekannt vor …«

»Woher?«

Ich schüttelte nachdenklich den
Kopf. »Tut mir leid, ich komme nicht drauf.«

»Gut, dann habe ich einige Erkundigungen
über diesen Dr. Gründlich eingeholt.« Er grinste. »Interessante Figur, kam vor etwa
fünf Jahren aus Rostock nach Weimar. Dort ist er aktenkundig wegen Drogenvergehen.«

»Aha, Selbstmedikation?«

»Genau, so wie die Kollegen in Rostock
berichten, nutzte er die Drogen nur für den Eigengebrauch. Ansonsten bescheinigen
ihm die Mediziner in der Uniklinik hohe Sachkenntnis. Hervorragender Arzt, sehr
patientenorientiert, guter Pharmakologe.«

»Ach, du liebe Zeit, ich weiß nicht,
ob ich Hanna das sagen soll …«

»Besser nicht.«

Ich zuckte unentschlossen mit den
Achseln.

Unser Essen kam, wir speisten, ohne
zu reden. Manchmal tut es gut, gemeinsam zu schweigen. Als ich das Besteck beiseitegelegt
hatte, sah ich zufällig aus dem Fenster, Richtung Südosten. Hinter dem Gebäudekomplex
des Roten Schlosses stieg eine große, dunkle Rauchsäule in den Himmel. Ich konnte
sie nicht genau lokalisieren, konnte auch nicht sagen, was dort wie lange schon
brannte. Doch ohne mein Zutun stieg eine eigene, innere Rauchsäule der Ahnung in
mir auf. Wie in einem Albtraum sah ich mich neben Hauptkommissar Dorst und Frau
Knüpfer sitzen und hörte mich sagen: »Die Bibliothek brennt!«





12. Kapitel

 

Freitag, 3. September 2004. Der Tag der Verdammnis und Erhörung.

 

Der Rest ist nur sehr schwer zu beschreiben. Ich versuchte es dennoch,
am Freitag früh gegen 2 Uhr, als ich völlig verrußt und verdreckt vor Hannas Tür
stand.

Sie hatte schon von dem Desaster
gehört und auf mich gewartet. Feuerwehren aus dem gesamten Umkreis waren unterwegs,
Polizei, Blaulicht, Sirenen, ganz Weimar stand unter Schock. Die Nachricht verbreitete
sich wie ein Lauffeuer, die Berichterstatter überschlugen sich.

Ich stand vor ihrer Tür, unfähig,
mich zu bewegen, in einer Art Schockstarre. Hanna zog mich herein, schob mich unter
die Dusche, brachte mir frische Kleidung, zum Teil von ihrem Vater, briet mir ein
Spiegelei, das ich aber nicht hinunterbekam, öffnete mir eine Flasche Bier, selbst
die konnte ich nicht ertragen, nur ein Glas Wasser und ein Stück trockenes Brot.

Langsam, ganz langsam begann ich
zu erzählen, von der großen, grauen Rauchsäule, von den Flammen, die aus dem Dach
herausschlugen, von Dr. Knoche, der mit seinem Fahrrad die Ackerwand herunterkam
und wie paralysiert vor der brennenden Bibliothek stand, von den vielen Feuerwehrleuten,
die verzweifelt versuchten, das Gebäude zu retten, von den Hunderten von Helfern,
die viele, viele Bücher in Sicherheit gebracht hatten, diese zunächst auf die Straße
gelegt hatten, bis Albert Busche dann auf die Idee gekommen war, das unterirdische
Archiv zu öffnen und die Bücher sofort dorthin zu bringen, mit Menschenketten, die
Buch um Buch weiterreichten, von den vielen Weimarer Bürgern, die draußen standen,
helfen wollten, aber nicht konnten, denen die Betroffenheit ins Gesicht geschrieben
stand, die täglich eher unachtsam an der Bibliothek vorbeigegangen waren, sich nun
aber in einer kaum erlebten Solidarität um das Erbe Anna Amalias, Carl Augusts und
Goethes sorgten.

Und natürlich erzählte ich Hanna
von dem Moment, als ich Albert Busche am Kragen packte und ihn anschrie, dass wir
jetzt sofort nach BB618c suchen müssten, das sei lebenswichtig für mich. Noch vor
zwei Tagen hätte er mir mit einem wohldosierten Schwall thüringischer Schimpfwörter
geantwortet. Nicht so in dieser Nacht. Er gab mir lediglich ein Zeichen und ging
wortlos voran, durch Rauchschwaden und Löschwasserfontänen bis in den Rokokosaal,
eine schmale Treppe hinauf zur ersten Galerie. Feuerwehrleute mahnten lautstark,
das sei zu gefährlich, wir sollten da herunterkommen, Busche winkte nur verächtlich
ab. Von oben fielen bereits Teile der Dachkonstruktion herunter, brennende Holzbalken,
zum Glück nur in der Mitte des Saals. Von der ersten Galerie aus blickte ich in
den verrußten Innenraum. Fast alle wertvollen Gemälde und Büsten waren bereits hinausgetragen
worden, es sah gespenstisch aus. Busche brüllte mich an, wir hätten keine Zeit mehr,
ich folgte ihm, er fand das Regal. Es stand in Flammen. Die Kartons rundherum: Alles
brannte lichterloh. Ich wollte verzweifelt nach einem der Kartons greifen, mit bloßen
Händen, aber Busche zog mich weg und gab mir eine Ohrfeige. Später würde er vielleicht
einmal sagen, dass er sich darauf schon lange gefreut hatte, in diesem Moment war
es aber nicht mehr als eine Zweckhandlung. Ich folgte ihm taumelnd nach unten, und
wir retteten uns irgendwie durch den Hintereingang nach draußen in den Ilmpark.
Busche bugsierte mich unter einen großen Baum und meinte, ich solle hier warten
und mich ausruhen, er müsse sich um die anderen Bücher kümmern. Ich nickte geistesabwesend.
In Gedanken sehe ich noch genau sein Gesicht, schwarz von Ruß. Und am Ende blieb
die Erkenntnis, dass BB618c für immer verloren war.

Wie konnten Hanna und ich diese
Situation ertragen? Die Last der verlorenen Hoffnung. Dazu den Tod der Mutter vor
Augen, die Schwester, eben noch gewonnen, nun vielleicht wieder verloren. Und den
Tod des Vaters noch nicht vollends wahrgenommen, geschweige denn verarbeitet. Onkel
Leos Bild des Urvertrauens kam mir wieder in den Sinn. Nur so konnte es gehen: Vertrauen
in uns selbst. Aber es war schwierig, in dieser Nacht etwas Positives zu finden.
Meine Gedanken kreisten in solcher Situation oft um Bilder aus der Jugendzeit. Offenbach,
meine Eltern, meine Freunde, meine Schule. Eine Lehrerin, Frau Janke, sie hatte
oft gesagt: ›Auf der Suche nach den Dornen findet man keine Blüten.‹ Aber wo waren
die Blüten? Immerhin war geklärt worden, wie unsere Fingerabdrücke in Balows Wohnung
gekommen waren, gut. Das Misstrauen zwischen Siggi und mir war ausgeräumt, sehr
gut. Gar nicht so wenige Blüten. Und – das Wichtigste: Hanna und ich hatten uns
wiedergefunden, hatten das gegenseitige Urvertrauen wiederentdeckt – eine wunderschöne,
leuchtende Blüte.

Während mir diese Gedanken durch
den Kopf gingen, hatte ich mich auf den längeren Teil der Eckbank in Büchlers Küche
gesetzt. Ich dachte noch, Hanna hätte irgendetwas gesagt. Aber ich konnte es nicht
mehr hören, denn ich lehnte mich zur Seite und schlief ein.

 

Viele meiner Freunde wissen, dass ich ein Spezialist für vergessene
Verabredungen bin. Was die meisten jedoch nicht wissen: Ich bin auch ein Spezialist
für Albträume. Grausame Albträume. Ein Schlafforscher am Uniklinikum Frankfurt hatte
mir einmal erklärt, dass Albträume vorwiegend in der zweiten Nachthälfte auftreten,
in den sogenannten REM-Phasen, und dass diese unverarbeitetes Tagesgeschehen, Stresssituationen
oder psychische Probleme aufarbeiten. Oft stehe ich dann am Rande einer hohen Felswand,
nachts, hinter mir dunkler Wald, unter mir ein kleines, erleuchtetes Dorf, das sehr
gemütlich aussieht, das mich magisch anzieht. Dann breite ich meine Arme aus und
… Ich hörte ein Geräusch. Eine Art Kratzen. Ich wusste sofort, dass es nicht zu
meinem Albtraum gehörte. Ich kannte diesen Traum, hatte ihn schon viele Male geträumt.
Noch nie hatte es darin irgendein Geräusch gegeben.

Sofort war ich wach. Es dauerte
einen Moment, bis ich wusste, wo ich mich befand: in Büchlers Küche. Ein Tier? Draußen
war es noch dunkel. Ich streifte vorsichtig die Decke ab, die Hanna über mich gelegt
hatte. Wieder dieses Kratzen. Es kam aus Richtung der Terrasse. Von Büchlers Küche
gelangte man durch eine breite Flügeltür direkt nach draußen. Ich hob vorsichtig
den Kopf. Nichts. Die Tür war geschlossen. Ich setzte mich und starrte durch die
Glasscheibe nach draußen, bemüht, etwas zu erkennen. War da eine Bewegung? Nein.

Doch. Ein dunkler Schatten. Eine
schwarze Hand.

Gedanken schossen mir durch den
Kopf. Waffe. Telefon. Polizei. Hanna …

Die schwarze Hand schien durch die
Scheibe zu greifen und öffnete von innen die Verriegelung. So etwas gibt es doch
nur im Traum. Als ein großer, schmaler, menschlicher Schatten hinter der Scheibe
erschien, war mir endgültig klar, dass dies Realität war. Langsam schwang die Tür
auf.

Ich musste etwas tun. Ich sah mich
um. Die Messer waren zu weit entfernt. Flucht? Schaffte ich den Weg bis zur Flurtür?
Vor mir auf dem Küchentisch stand die Flasche Bier, die ich vergangene Nacht verschmäht
hatte. Ich konnte nicht mehr warten, musste etwas tun.

Ich griff die Flasche fest am Hals.
Der Eindringling rechnete offensichtlich nicht damit, dass sich jemand in der Küche
aufhielt. Das war mein Vorteil. Ich holte blitzschnell aus und schleuderte die Bierflasche,
so kraftvoll es ging, gegen den großen Schatten.

Der Mann war wendig. Er duckte sich
weg und die Flasche flog mit einem Riesenknall in die Scheibe. Dann ging alles sehr
schnell. Ich schoss hoch und wollte mich in Richtung Flur in Sicherheit bringen.
Kaum hatte ich die Küchentür aufgerissen, stieß ich mit Hanna zusammen.

»Weg hier!«, schrie ich.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus,
ich rannte sie fast um, es gelang mir aber noch, die Küchentür zuzustoßen und den
Schlüssel umzudrehen.

Wir hielten uns in den Armen, lehnten
im Flur an der Wand und wagten kaum, Luft zu holen. Aus der Küche waren keine Geräusche
zu hören. Was hatte er vor?

»Geh ins Schlafzimmer zu deiner
Mutter«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte. »Schließ Tür und Fenster und rühr
dich nicht!«

»Hendrik?«

»Bitte geh!«

Hanna löste sich widerwillig aus
meiner Umarmung und ging in Richtung Schlafzimmer. Im Dunkel sah ich noch, wie sie
etwas von der Kommode im Flur nahm.

»Nun mach schon!«, presste ich hervor.
Hoffentlich hatte Hannas Mutter nichts mitbekommen.

Ich schlich zur Haustür. Nichts
zu hören, nichts zu sehen. Ah – die Kellertür! Wie ein Besessener rannte ich zum
anderen Ende des Flurs und horchte durch die Tür in den Keller hinein. Alles ruhig.
Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen, drehte ich den Schlüssel herum. Geschafft.

Ich wartete. Ich horchte. Ich zitterte.
Meine einzige Verteidigungswaffe bestand aus einem Besenstiel, der im Flur darauf
wartete, einen alten Stiel im Keller zu ersetzen. Aber was konnte man mit einem
einfachen Besenstiel schon anfangen? Ich stand im Flur und lauschte. In solch einer
Situation kann man kaum sagen, wie schnell die Zeit vergeht. Sekunden, Minuten und
Stunden werden zu einer grauen, klumpigen Knetmasse. Wollte der Mann überhaupt noch
einmal ins Haus eindringen? Schließlich wusste er ja nun, dass er erwartet wurde.
Und was wollte er eigentlich?

Dann hörte ich wieder dieses Kratzen.
Woher kam es? Schwer zu orten … von oben. Verdammt, er kam über den Balkon im ersten
Stock!

Im selben Moment hörte ich Stimmen
aus dem Garten: »Polizei, bleiben Sie stehen!« Es fiel ein Schuss. Dann war Ruhe.

Ohne dass ich sie bemerkt hatte,
stand Hanna neben mir im Flur. Sie hatte sich den Bademantel ihres Vaters übergeworfen.
Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. Von draußen kamen Schritte über die Terrasse.

»Hendrik?«

Diese Stimme kannte ich. »Hier sind
wir, Siggi!«

Ich öffnete die Küchentür und schaltete
das Licht ein.

»Mann, Siggi, sind wir froh, dich
zu sehen!«

»Verdammter Mist«, fluchte Siggi,
»er ist uns entwischt!«

Hinter ihm tauchten mehrere Kollegen
auf. Hanna zitterte am ganzen Körper. »Ich sehe mal nach Mutter.«

Auch ich musste mich erst wieder
fangen. Siggi telefonierte mit der Spurensicherung. Hanna kam zurück, sie lächelte:
»Mutter schläft fest, sie hat von alldem nichts gehört. Ihre Atmung ist ruhig, es
scheint ihr besser zu gehen.« Ich nickte ihr erleichtert zu. Sie begann, Kaffee
zu kochen.

Siggi setzte sich auf die Eckbank.

Ich war zu nervös, wollte lieber
stehen bleiben. »Wie kommt ihr eigentlich hierher?«, fragte ich Siggi.

Er sah mich erstaunt an. »Ihr habt
doch die Notrufzentrale angerufen!«

Hanna. Das Telefon auf der Kommode
im Flur. Sie hatte nichts gesagt, typisch Hanna, ich nahm dankbar ihre Hand. Die
Kaffeemaschine blubberte vor sich hin. Ich bekam Sehnsucht nach einem Espresso.

»Das war offensichtlich der Mörder«,
sagte Siggi, »er hat dich gesucht.«

»Er braucht sich keine Sorgen mehr
zu machen«, sagte ich, »der wichtigste Hinweis auf den Täter ist gestern Abend in
der Anna Amalia Bibliothek verbrannt.«

»Tatsächlich? Dieses BB618c-Dokument?
Woher weißt du das?«

Ich erklärte Siggi kurz den Sachverhalt.

»Vorausgesetzt, er weiß das«, meinte
Siggi.

»Der weiß doch alles.« Ich war frustriert.

»Auf jeden Fall wirst du ihm zu
gefährlich, Hendrik!«

»Meinst du? »

»Na klar! Überleg doch mal, was
der vorhin hier wollte? Dich freundlich wecken, oder was denkst du?«

Ich sah ihn fragend an.

»Dann schau mal, hier.« Seine Stimme
bebte leicht. Er öffnete behutsam mit dem Ellenbogen die Terrassentür. »Vorsicht,
nichts anfassen und nirgends drauftreten, schau nur mal durch die Tür, da rechts!«
Er zeigte auf einen seltsamen Gegenstand, der auf der Terrasse neben einem Stuhl
lag.

Erst beim näheren Hinschauen erkannte
ich es: ein Handschuh. Es war jedoch kein normaler Handschuh, sondern einer aus
Metall.

»Einer der Kollegen meint, das sei
ein Kettenhandschuh«, sagte Siggi, »wird in Schlachtbetrieben genutzt beim Ausbeinen,
um die Hände zu schützen. Er hatte mal einen Fall im Schlachthof Erfurt.«

Unwillkürlich zog sich mein Hals
zusammen. Ich versuchte zu schlucken, aber es funktionierte nicht.

»Danke«, presste ich hervor.

»Schon gut, ist ja mein Job. Mir
wäre es noch viel lieber gewesen, wir hätten ihn erwischt. Der Mann ist extrem schnell
und wendig. Und er hatte Glück. Meine Kugel hat den Kirschbaum getroffen. Dann ist
er da hinten im Gebüsch untergetaucht, Richtung Silberblick.«

Ich versuchte, etwas kaltes Wasser
zu trinken, aber mein Hals war immer noch wie zugeschnürt.

Hanna hatte den Kettenhandschuh
zum Glück nicht gesehen. Sie verteilte Kaffee. »Übrigens, Hendrik, mir ist heute
Nacht etwas eingefallen. Der Vortrag zur Steinkunde von diesem Herrn …«

»Schwabe.«

»… genau, der wurde doch in Jena
gehalten, oder?«

»Ja.«

»Es wäre doch gut möglich, dass
die Uni davon eine Kopie hat?«

»Hmm, wäre möglich, aber solch ein
spezielles Thema, ich weiß nicht …«

»Wenn überhaupt, dann muss es schnell
gehen«, sagte Siggi, »kennst du jemanden an der Uni?«

»Nein, niemanden.«

»Knoche?«, fragte Hanna.

»Ach, du liebe Zeit, der hat jetzt
anderes im Sinn. Seine Bibliothek ist abgebrannt.«

»Sonst jemand? Bitte, Hendrik, überleg
noch mal …«

Ich setzte mich auf. »Jasmin!«

»Jasmin?«

»Ja, Bennos Nichte aus Umpferstedt,
seine Patentochter, sie arbeitet in der Jenaer Unibibliothek, die könnten wir fragen
…«

Während ich sprach, hatte ich bereits
mein altes, graues Handy herausgezogen und wählte. Benno meldete sich schlaftrunken
und meinte, ich solle mal auf die Uhr schauen. Ich tat, wie mir geheißen: kurz vor
sechs. Es war schon so viel passiert an diesem Morgen, dass ich mich bereits viel
weiter im Tag fortgeschritten wähnte. Ich entschuldigte mich mit dem galanten Hinweis,
dass ich auf solch profane Umstände heute leider keine Rücksicht nehmen könne, und
fragte ihn nach seiner Nichte aus Umpferstedt. Jasmin, wie heißt die noch weiter,
wollte ich wissen …, ja richtig, Jasmin Birken. Sie arbeitet doch in der Unibibliothek
Jena, oder? Genau, sie muss mir helfen, bitte ruf sie an, ich muss dorthin, unbedingt,
ganz schnell. Benno beschwor mich, bis 9 Uhr stillzuhalten, vorher sei die Bibliothek
in Jena sowieso nicht geöffnet, und sicherheitshalber, damit ich keinen Unsinn mache,
wolle er mich begleiten. Tschüss, bis später.

Warten. Nicht gerade meine Stärke.
Fast drei Stunden lang. Und immer noch kein Espresso. Die Kollegen von der Spurensicherung
kamen, Siggi gab ihnen Anweisungen. Wir mussten die Küche verlassen und kümmerten
uns beide um Hannas Mutter. Es schien ihr tatsächlich besser zu gehen. Als wir sie
versorgt hatten und sie wieder eingeschlafen war, saßen wir Hand in Hand an ihrem
Bett. Die Bilder von gestern Abend gingen mir wieder und wieder durch den Kopf.
Und ein bestimmtes Bild drang ganz intensiv in mein Gedächtnis: die Menschenmenge
vor der brennenden Bibliothek, mitten dazwischen Karola – ein Mann neben ihr, den
Arm um ihre Schulter gelegt. Karolas Gesicht tauchte völlig klar in meiner Erinnerung
auf, das Gesicht des Mannes aber war verschwommen. Nur eines blieb haften: Der Mann
trug ein grünes Hemd. Sollte ich das Hanna sagen?

»Hendrik, der Mann wollte dich umbringen,
stimmt’s?«

Ich nahm sie in den Arm. »Ja, sieht
so aus. Zum Glück habe ich ein paar gute Freunde.«

»Und einen Schutzengel, wenn du
nicht zufällig in der Küche geschlafen hättest …«

»Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus.

»Du siehst ziemlich mitgenommen
aus«, meinte Hanna. Sie strich mir ein paar Falten auf der Stirn glatt.

»Und ich habe das Gefühl, dass sich
das heute nicht mehr ändern wird. Vielleicht ist heute der Tag der Entscheidung.«

Hanna sah mich unsicher an.

»Hast du etwas von Karola gehört?«,
fragte ich.

»Nein, noch nichts.«

Es klopfte. Siggi bat mich, in die
Küche zu kommen. Die Kriminaltechniker hatten festgestellt, dass der Mörder die
Scheibe mit einem Gummisauger festgehalten und dann rundherum mit einem Glasschneider
herausgeschnitten hatte. So konnte er die Terrassentür entriegeln und nahezu geräuschlos
in die Wohnung gelangen. Profiarbeit, konstatierten sie.

»Ich habe telefoniert, wir sind
wieder zwei Schritte weiter«, sagte Siggi, »ich weiß aber noch nicht, wie ich das
einordnen soll.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Daniel Baumert war mehrere Jahre
mit einer Claudia Holzgrewe liiert. Sie wohnten zusammen in Frankfurt am Main. Vor
ein paar Monaten haben sie sich getrennt, er kam zurück nach Weimar. Letzte Woche
hat sich Claudia Holzgrewe das Leben genommen, sie wurde am Montag in Frankfurt
beerdigt.«

Meine Gedanken rotierten. »Am Montag?
Aha. Weißt du, auf welchem Friedhof?«

Siggi zog das Spanngummi von seinem
kleinen, schwarzen Notizbuch. »Um 15 Uhr auf einem … Waldfriedhof Oberrad.«

Eine Gänsehaut überzog meine Arme.
Mein Gehirnspeicher drohte überzulaufen. Ich musste jetzt abwarten, alles ordnen
und verarbeiten. »Gut, weiter?«

»Hans Gegenroth, er war fünf Jahre
an der Waldschlösschen-Schule, danach am Gutenberg-Gymnasium in Weimar. Wir haben
in mühsamer Kleinarbeit geprüft, wer seine Schüler waren und ob die irgendetwas
mit unseren Fällen zu tun haben. Sabine Grüner und Daniel Baumert sind nicht ans
Gymnasium gewechselt, aber Rico Grüner.«

»Okay, und was bedeutet das nun?«

»Bis jetzt noch gar nichts, keiner
am Gutenberg-Gymnasium kann sich erinnern, wie das Verhältnis der beiden war. Meininger
bleibt am Ball.«

»Schon wieder Meininger?«

»Na, bitte, Hendrik, ich muss mit
den Leuten arbeiten, die ich habe, du hast dir diesen Busche auch nicht ausgesucht.«

»Ja, nein. Oder vielleicht doch.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts, ich muss wieder zu
Hanna.«

»Okay, ich fahre ins Büro, sag mir
sofort Bescheid, wenn ihr das Dokument in Jena finden solltet. Und lasst die Terrassentür
heute noch reparieren!«

 

Hanna saß wieder bei ihrer schlafenden Mutter.

»Sie wird kaum noch wach«, meinte
sie, »aber wenigstens atmet sie ruhiger.«

Ich nahm behutsam ihre Hand.

»Das Alter ist nicht schön«, sagte
Hanna, »aber trotzdem ruhig und beständig. In sich gekehrt. Auf das Wesentliche
konzentriert.«

»Goethe hat sich auch Gedanken über
das Alter gemacht.«

Sie lächelte. »Dem ist wohl zu allem
etwas eingefallen.«

»Das kann man wohl sagen, und zwar
in Worten, die uns bekannt vorkommen, obwohl wir sie noch nie gehört haben, die
klingen wie unsere eigenen Worte, obwohl wir sie nie ausgesprochen haben:

 

Das Alter ist ein höflich Mann:

Einmal übers andre klopft er
an,

Aber nun sagt niemand: Herein!

Und vor der Türe will er nicht
sein.

Da klinkt er auf, tritt ein
so schnell,

Und nun heißts, er sei ein
grober Gesell.«

 

Hanna sah mich erstaunt an. »Das stimmt. Mutter hat ihn nie hereinlassen
wollen, den Altersmann. Doch nun ist er mit Macht eingetreten.«

In Frau Büchlers Schlafzimmer stand
ein großer Korbsessel, ich ließ mich hineinfallen und schlief binnen Sekunden ein.
Hanna wachte über uns beide.

Als Dr. Gründlich eintraf, war es
bereits 8.30 Uhr. Langsam rappelte ich mich auf. Der Arzt sah mich immer noch mit
einem deutlichen Missbehagen an, sagte aber nichts. Mit seiner Patientin war er
sehr zufrieden. Das neue Medikament schien zu wirken. Er erklärte Hanna, dass er
heute nicht mehr kommen könne, weil er an einem Halbmarathon in Erfurt teilnahm.
Damit verschwand er.

Vor dem Haus ertönte ein dreifaches
Hupen. Benno. Ich gab Hanna einen Kuss, schnappte meine Jacke und lief hinaus. Es
war kühler geworden, dicke schwarze Wolken zogen vorüber. Benno drehte vor dem ehemaligen
Haus meiner Großeltern, um in Richtung Stadtmitte zurückzufahren. Ich vermied den
Anblick dieses vertrauten Hauses, denn er machte mich traurig. Als Großmutter Ende
der 70er-Jahre nach Großvaters Tod zu uns in den Westen kam, schenkte sie das Haus
ihrem Bruder. Er hatte nichts Besseres zu tun, als es zu verkaufen. Darf man ein
Geschenk verkaufen? Ich weiß es nicht. Das Schlimmste jedoch war, dass ich erst
davon erfuhr, als es schon zu spät war. Somit hatte ich keine Chance, das Haus für
unsere Familie zu retten, besser gesagt: für mich zu retten. Dieses Haus, in dem
ich fast alle meine Sommerferien verbracht hatte, in dem ich zwischen Himbeeren
und Stachelbeeren Jugendträume von Indianern, Piraten und bildschönen Mädchen geträumt
hatte. Dieses Haus, das Ausgangspunkt vieler wunderschöner Fahrten mit meinen Großeltern
durch den Thüringer Wald, zum Hohenfelder Stausee, zum Kyffhäuser und den Dornburger
Schlössern war. Eingebrannt in mein Gedächtnis, nie wieder zu löschen.

»Ich habe bereits mit Jasmin telefoniert«,
sagte Benno und gab Gas, »wir holen sie in Umpferstedt ab, liegt ja auf dem Weg.«

Benno nahm den Stadtring und umfuhr
die Innenstadt auf der nordwestlichen Route, da der gesamte Bereich um das Schloss
wegen des Brandes gesperrt war. Er hätte sicher gerne mit mir über die beschädigte
Anna Amalia Bibliothek gesprochen, seine Folgerungen und meine Einschätzung. Aber
er merkte, dass es nicht der richtige Augenblick war. In solchen Dingen konnte er
sehr sensibel sein. Wir brausten die Jenaer Straße entlang, den Lindenberg hinauf,
vorbei am Süßenborner Einkaufsgebiet. Ein paar Minuten später hatten wir Umpferstedt
erreicht. Jasmin wartete bereits vor der Tankstelle an der großen Kreuzung zum Autobahnabzweig.

»Morgen!«, brummelte sie, »das muss
ja was Wichtiges sein!«

»Ja, sehr wichtig«, antwortete ich.

Sie musterte mich erstaunt und schwieg.
Wir kannten uns flüchtig. Wie man sich in der entfernten Verwandtschaft eben so
kennt. Eine jugendliche Endzwanzigerin mit Piercing und Kaugummi und ein leicht
verschrobener Wessi-Onkel.

Eingangs Jena wurde meine Laune
etwas besser. Ich erklärte Jasmin, um was es ging: um meine Rettung. Und um Hannas
Rettung. Sie hörte schlagartig auf, ihr Kaugummi zu malträtieren. Ich gab ihr einen
Zettel mit dem Titel des Schwabe-Vortrags über die Steinkunde.

»Datum, ungefähr?«, fragte sie.

»1825«, antwortete ich, ohne zu
zögern.

Sie machte eine anerkennende Kopfbewegung.
»Hört mal, Jungs …«, sie sprach immer so mit älteren Herren, »ich habe noch nicht
gefrühstückt, wegen eurer dringenden Sache hier. In unserer Cafeteria gibt es einen
Super-Espresso, den brauch ich vorher, sonst kann ich nicht denken, klaro?«

Benno grinste, während er auf den
Parkplatz vor der Universitätsbibliothek einbog. »Klaro!«

»Null Problemo!«, fügte ich an.

Der Espresso war wirklich gut, und
meine Laune verbesserte sich zusehends. Jasmin führte uns in den Lesesaal. »Mit
der Anna Amalia, das is ja ’n Hammer!«, meinte sie.

»Kann man so sagen, deswegen sind
wir ja hier. Der Schwabe-Vortrag ist mit verbrannt.«

»Ach, du Scheiße!«, rief sie in
den Lesesaal hinein. Einige Köpfe gingen hoch. Die Aufsichtsperson, eine ältere
Dame mit einer Hochsteckfrisur, kam prompt auf uns zu.

»Jasmin!«, zischte sie, »wie oft
soll ich Ihnen noch sagen, dass hier Ruhe herrschen muss …«

»Ja, Frau Meineke, hier die Jungs,
also, ich meine die beiden Herren sind aus Weimar, sie suchen ein wichtiges Dokument,
das in der Anna Amalia verbrannt ist. Das ist Stadtrat Kessler, zuständig für Kultur
und Bildung.«

Frau Meineke hob die Augenbrauen.
»Guten Morgen, Herr Stadtrat, ich bin die Bibliotheksdirektorin!«

»Angenehm, Frau Direktor!«

»Und das ist Herr Wilmut«, sagte
Jasmin schnell, »Sie wissen schon, der Goethe-Wilmut.«

Frau Meineke setzte ein breites
Grinsen auf. »Herr Dr. Wilmut, freut mich außerordentlich …«

»Danke, Frau Meineke, wir haben
es leider eilig, das Dokument, Sie wissen schon …«

»Gut, gut, dann müssen Sie mich
aber später mal auf einen Kaffee einladen und wir diskutieren über Goethe, nicht
wahr?«

»Gern, Frau Meineke!«

Sie drehte sich galant um und ging
zurück zu ihrem Aufsichtsplatz. Jasmin hatte sich bereits an einen PC-Arbeitsplatz
gesetzt und klimperte sicher und behände auf den Tasten herum. Mein Zettel lag neben
ihr. Sie drückte effektvoll die Entertaste und lehnte sich zurück. »Jetzt müssen
wir warten. Wenn eine grüne Meldung erscheint, ist das Dokument hier im Archiv.
Wenn eine rote Meldung kommt, ist es nicht archiviert.«

Das EDV-System arbeitete. Bitte
warten.

»Theoretisch könnte noch eine orange
Meldung auftauchen, dann wäre das Buch ausgeliehen, aber solche historischen Dinger
werden nicht außer Haus gegeben, höchstens in den Lesesaal.«

Bing, ein Fenster öffnete sich.
Das Fenster war grün.

Ich hätte meine Freude beinahe in
den Lesesaal hineingeschrien, dachte aber sofort an Frau Meineke. Benno schlug mir
auf die Schulter, Jasmin klatschte meine Handfläche ab wie die Amerikaner. Give
me five. Erinnerungen an meine Zeit beim Goethe-Institut in Boston.

Jasmin gab noch einige Befehle ein,
dann sagte sie: »Ich gehe ins Archiv und hole es selbst. Am besten mache ich gleich
eine Kopie, sind nur zehn Seiten, dann könnt ihr die mitnehmen. Espresso in der
Zwischenzeit?«

Zu dem zweiten Espresso gab es ein
Schinkenbrötchen. »Nicht schlecht, das Mädel«, sagte ich kauend.

»Ist ja auch mein Patenkind!«

»Na, dann …«

Ich berichtete Benno in schnellen
Worten von der Brandnacht. Kurz und bündig. Kompakt und emotionslos. Anders hätte
ich es nicht geschafft. Bevor ich zu dem nächtlichen Mordanschlag in der Humboldtstraße
kam, flog die Tür der Cafeteria auf.

»Hier, Jungs, die Kopien!«

Ich riss sie ihr aus der Hand. Mein
Espresso fiel um. Egal. Langsam lesen. Wirken lassen. Wo könnte etwas Verborgenes
stehen? Benno wischte den verschütteten Espresso auf.

Ich fand es auf der dritten Seite.
Schwabe zitierte Goethe. Er zitierte den Altmeister, damals, 1825, bereits überall
bekannt, inzwischen 76 Jahre alt, also eine gute Quelle bei der ›Großherzoglichen
Societät für die gesamte Mineralogie‹. Und in dem Goethe-Zitat ging es tatsächlich
um den Amazonit. Hier musste die Lösung zu finden sein:

»Dieses Gestein namens Amazonit
ist nicht blau noch grün zu nennen. Erscheint es dem Betrachter zu einem Momente
grün, so leuchtet es Augenblicke später blauer als grün. Meint der geneigte Beobachter,
es sei blau, so erkennt er in kurzer Zeit: es ist grüner als blau.«

»Es ist Grüner«, sagte ich leise.

Benno und Jasmin sahen mich verständnislos
an.

»Es ist Grüner. Rico Grüner. Er
ist der Mörder!«

»Bist du sicher?«, fragte Benno.
Jasmin sah plötzlich ziemlich blass aus.

»Ja, ich bin sicher. Wir haben ihn
unter Druck gesetzt, er hat reagiert, und das ist sein Zeichen. Sein Rätsel, das
er mir aus unerfindlichen Gründen als letzten Ausweg gestellt hat. Er hat aber nicht
damit gerechnet, dass ich es lösen würde. Ja, ganz bestimmt, er ist es. Ich muss
Siggi anrufen!«

»Moment mal …« Jasmin schien ziemlich
aufgeregt zu sein, »ihr meint doch nicht etwa den Rico Grüner, der mal in
Tiefurt gewohnt hat?«

Mir blieb für einen Moment der Mund
offen stehen. »Doch, genau den meine ich.«

Jasmin setzte sich. »Mir ist schlecht.«

»Wasser?«, fragte ihr Patenonkel
fürsorglich. Sie nickte mühsam.

»Komm, Jasmin«, drängte ich, »raus
damit, woher kennst du Rico?«

Benno kam mit dem Wasser, sie trank.

»Vom Gutenberg-Gymnasium, ich war
zwei Klassen unter ihm, er hat mich … na ja …«

»Angebaggert?«

»Genau. Erst fand ich das toll,
ein Junge aus der Oberstufe, ihr wisst schon. Wir gingen eine Weile miteinander.
Dann wurde er immer zudringlicher, ich war noch nicht so weit …«

»Schon verstanden«, sagte Benno.

»Er war beleidigt, betrachtete es
wohl als Ablehnung. Dann starb seine Mutter, das war schlimm für ihn. Sie war selbst
Krankenschwester, half aber auch nichts. Seinen Vater konnte man eh abschreiben,
voll der Alki. Nur seine Schwester war ganz in Ordnung. Sabine. Kurz darauf ist
sie in den Hohenfelder Stausee gesprungen, kopfüber, querschnittsgelähmt.«

Sie schluckte. Ich forderte sie
mit einer Handbewegung auf weiterzusprechen.

»Danach wurde Rico immer seltsamer,
er war kaum noch auszuhalten, interessierte sich nur noch für seinen komischen japanischen
Sport, verlor seine Arbeit, die Kunden hatten sich beschwert. Das sei aber nicht
so schlimm, meinte er. Er würde studieren, Elektrotechnik oder so was. Da hat er
sich richtig drin verbissen in die Idee. Aber er hat’s nicht geschafft. Irgendjemand
sollte ihm dabei helfen, keine Ahnung, wer, er hat jahrelang auf den gewartet. War
wohl ein Hirngespinst. Dann ist er aus Tiefurt weggezogen. So ein Blödsinn, wollte
eine eigene Wohnung haben, ohne Arbeit und ohne Geld, hat nur noch Ravioli aus der
Dose gegessen seitdem, da habe ich mich von ihm getrennt.«

Eine ganz dunkle Ahnung stieg in
mir hoch. Meine Magenmühle drehte sich auf Hochtouren. »Sag mal, Jasmin, kennst
du seine neue Adresse?«

»Nee, keinen blassen Dunst!«

»Und noch etwas, war Ricos Lieblingsfarbe
zufällig Grün?«

Benno ging dazwischen: »Na, komm,
Hendrik, jetzt fang nicht wieder mit deinem komischen Grün an!«

Jasmin starrte mich an. »Rico ist
ein Grün-Fetischist. Woher weißt du das? Kennst du ihn?«

»Der Job, den er damals verloren
hat, was für ein Job war das?«, fragte ich.

»Er war im Telekom-Shop in der Schillerstraße,
hat dort Telefone verkauft, hauptsächlich Handys, nun sag schon, woher kennst du
ihn?«

Ich hob die Hand. Kurze Auszeit.
Tief durchatmen.

»Ich bin derjenige, der ihm helfen
wollte, einen Studienplatz zu finden.«

»Was, du bist das?«

»Ich denke schon. Hatte er damals
grüne Haare und ein grünes Handy?«

»Mann, du bist das tatsächlich!
Zeig mal dein Handy …«

Ich zog mein altes graues Mobiltelefon
aus der Tasche.

»Genau, er sagte immer, der große
Unbekannte hat graue Haare und ein graues Handy. Hast du ihn denn vergessen oder
was?«

Ich nickte betreten. »Ja, vergessen.«

Wir starrten alle drei vor uns hin.

»Er hatte aber meine Visitenkarte,
Telefonnummer und alles …«, sagte ich.

»Davon hat er nie was erzählt.«

»Ich kannte nicht einmal seinen
Namen«, sagte ich, »wusste nur, wo er arbeitet … aber egal: Ich hab ihn vergessen.«

Benno wurde unruhig: »Passt auf,
Leute, lasst mal bitte die alten Geschichten, wir müssen uns um das Heute kümmern.
Jetzt wissen wir, warum er Hendrik umbringen wollte, aber hat er nicht auch einen
Grund, Jasmin umzubringen?«

»Ich habe es geahnt, es würde irgendwann
total schiefgehen mit uns …«, Tränen liefen ihr die Wangen herunter. »Hilfst du
mir, Onkel Benno?«

Er nahm sie in den Arm. »Natürlich
helfe ich dir, Jasmin, keine Sorge, und Hendrik hilft dir auch. Ihr sitzt ja im
gleichen Boot, und dann haben wir noch Siggi und die ganze Polizei …«

»… und Hanna, Onkel Leo, Sophie
und einen Rechtsanwalt, Dr. Franke, die helfen uns alle!« Alle Freunde und Unterstützer
mal aufzuzählen, hatte mir auch geholfen.

Sie wischte sich die Tränen weg.
»Ich hab hier noch was mitgebracht, die Liste der Personen, die dieses Dokument
zuletzt in der Lesesaal-Ausleihe hatten.«

»Mensch, Jasmin, du bist ja ’ne
Wucht!«

Zumindest ein leichtes Lächeln konnte
ich damit auf ihr Gesicht zaubern. Ich ging die Namen durch. Es waren nicht viele,
nur drei. Und einer fiel mir sofort auf: Jürgen Zöld.

Schlagartig war ich völlig klar
im Kopf. »Pass auf, Jasmin, wir bringen dich vorsichtshalber zu Onkel Leo und Tante
Gesa, die passen auf dich auf. Dann muss ich dringend zu Siggi, um ihm die neuen
Informationen mitzuteilen. Er muss entscheiden, was nun zu tun ist.«

»Aber was ist hier, mit Frau Meineke?«,
fragte Jasmin.

»Das übernimmst du besser«, meinte
Benno in meine Richtung.

Frau Meineke war durch eine Einladung
ins Café Resi schnell zu überzeugen. Benno rauschte los. Jasmin legte sich, wie
ein Schutz suchendes kleines Tierchen zusammengerollt, auf den Rücksitz. Ihr Nasenpiercing
sah heute seltsam unpassend aus. Ich telefonierte mit Siggi, berichtete ihm in aller
Kürze von unseren Erkenntnissen und kündigte mein Eintreffen im Präsidium in etwa
30 Minuten an.

Wir fuhren den Lindenberg hinab,
Benno bog rechts in die Webichtallee ein, dann links in die Tiefurter Allee und
hielt vor dem Haus seiner Eltern. Jasmin fühlte sich bei Tante Gesa sichtlich wohl,
ein Stück Streuselkuchen verstärkte dieses Gefühl. Natürlich fiel auch eines für
mich ab. Tante Gesas Streuselkuchen war weltberühmt. Nebenbei berichtete Benno seinem
Vater in Stichworten von den Geschehnissen des heutigen Tages. Sie beschlossen,
dass Benno hierbleiben sollte, als funktioneller und psychologischer Schutzpatron
für Jasmin. Er rief seine Sekretärin an und bat sie, alle seine heutigen Termine
abzusagen oder zu verschieben.

»Musst du nicht los?«, fragte Benno.

»Ja, ja, Siggi wartet …« Ich schnappte
meine Jacke und verließ das Haus, wobei ich sogar vergaß, Tante Gesa nach dem Namen
Zöld zu fragen.

20 Minuten später saß ich im Konferenzraum
des K1, zusammen mit Siggi, Meininger, Kriminalrat Lehnert – wie immer im dunklen
Anzug – und zwei Kollegen von der Kriminaltechnik. Auf Lehnerts Wunsch berichtete
ich im Detail von unseren Erkenntnissen aus Jena. Siggi hakte sofort nach. »Das
heißt also, er hat es auf dich abgesehen, weil du vergessen hast, ihm einen Studienplatz
zu vermitteln? Ist das wirklich ein Mordmotiv?«

»Unter normalen Umständen nicht.
Aber wir müssen in Betracht ziehen, dass Rico Grüner zu dieser Zeit schwer angeschlagen
war. Seine Mutter war gestorben, sein Vater sowieso abgeschrieben – schwerer Alkoholiker
–, kurz darauf landete seine Schwester im Rollstuhl. Er wird arbeitslos. Sein ganzes
Leben bricht zusammen. Er klammert sich wie ein Ertrinkender an diese eine Hoffnung:
Da ist jemand, der ihm einen Ausweg bietet. Und dieser Jemand war ich. Aber
ich habe das vollkommen unterschätzt, habe ihn nicht ernst genommen. Das muss ich
zugeben.«

»Na gut, das kann jedem passieren.«

Ich hob unschlüssig die Hände. »Wenn
man es extrem interpretiert, war das für ihn eine Art psychischer Terror, den er
mir mit dem Mordverdacht in gleicher Art abgelten wollte: mit Psychoterror!«

»Das klingt plausibel, Herr Wilmut«,
antwortete Kriminalrat Lehnert, »wenn wir diesen Gedanken weiter verfolgen, dann
müssten wir bei den anderen Opfern auch einen Grund suchen, der mit der Tötungsart
zusammenhängt.«

»Einen haben wir schon, Chef«, sagte
Siggi, »Meininger hat inzwischen herausgefunden, dass Hans Gegenroth zwar ein guter,
geduldiger und gerechter Lehrer war, dass es aber eine Ausnahme gab, und zwar während
seiner Zeit am Gutenberg-Gymnasium, ein Schüler, der ihn ständig gereizt und provoziert
hat. Infolgedessen wurde Gegenroth genau das, was er sonst nicht war: ungeduldig
und ungerecht. Er nörgelte an ihm herum, hielt ihm ständig andere Schüler als Vorbild
vor und redete sogar schlecht über ihn. Man könnte fast sagen, er …«

»… nahm ihm die Luft zum Atmen«,
ergänzte Meininger.

Alle starrten ihn an. Punktlandung.

»Und dieser Schüler hieß Rico Grüner«,
ergänzte Siggi, obwohl es dieser Ergänzung gar nicht mehr bedurft hätte. »Und das
war noch nicht alles. Heute Vormittag war Frau Valentine hier.«

»Cindy?«, fragte ich erstaunt.

»Ja, Cindy Valentine. Sie hatte
Rico Grüner nach deinem Auftritt Samstagnacht in der Brasserie das Versprechen abgenommen,
dich nicht anzuzeigen. Später wurde sie unsicher und hat sich nochmals mit ihm getroffen,
um dieses Versprechen erneuern zu lassen. Bei diesem Treffen in ihrer Wohnung hat
er versucht, sie zu erpressen. So ganz nebenbei, beim Hinausgehen, im Hausflur,
sie könnte doch sicher etwas für seine Schwester tun, eine Verlängerung des Stipendiums
an der Musikhochschule zum Beispiel. Cindy wollte sich tatsächlich darauf einlassen,
mit Rücksicht auf dich …«, er warf mir einen kurzen Blick zu, »als sie dann aber
hörte, dass einer seiner Kumpel dich trotzdem angezeigt hatte, kam sie zu mir.«

Meininger meldete sich. »Das Interessante
daran ist, dass Rico Grüner erneut versucht hat, Ausbildungsvorteile herauszuschlagen,
genauso wie bei Ihnen, Herr Wilmut, Zeichen einer soliden Existenzangst. Und: Er
hat sich sehr wohl um seine Schwester gekümmert, entgegen der Aussage der redseligen
Rentnerin. Sabine ist schließlich seine letzte Familienangehörige, und mehrere Jugendliche
aus der Kirchengemeinde haben ein gutes Verhältnis der beiden bestätigt.«

»Guter Gedankengang, Meininger«,
lobte der Kriminalrat, »und was schließen Sie daraus?«

»Ich schließe daraus, dass Rico
Grüner ein großes Interesse an der Versorgung seiner Schwester hatte und Fedor Balow
aufgefordert hat, sie zu heiraten, was entweder Balow oder Sabine Grüner nicht wollte,
wahrscheinlich sogar Sabine selbst. Daraufhin sah Rico das Leben seiner Schwester
quasi als verpfuscht an oder als …«

»Vergiftet!«, ergänzte ich.

Alle starrten mich an. Punktlandung.

»Fehlt nur noch Daniel Baumert.«

»Da tappen wir noch völlig im Dunkeln«,
erklärte Siggi, »aber auch hier muss es einen Zusammenhang geben.«

»Das muss irgendetwas mit Claudia
Holzgrewe zu tun haben«, sagte ich.

»Wieso?«

»Sie wurde genau an dem Tag beerdigt,
an dem ich auf dem Goetheturm eingesperrt wurde. Und zwar auf dem Waldfriedhof Oberrad,
der ist etwa zehn sportliche Laufminuten vom Goetheturm entfernt. Ich wette, Rico
Grüner war dort …«

Siggi gab Meininger einen Wink:
»Klären Sie das, bitte!«

Er nickte.

»Dasselbe gilt übrigens für eure
Jasmin«, sagte Siggi, »wie heißt sie mit Nachnamen?«

»Birken, Jasmin Birken«, antwortete
ich, »sie hat ihn verlassen, ihn sitzen lassen. Dafür wird er sich sicher auch etwas
Böses ausgedacht haben. Zum Glück ist sie in Sicherheit.«

Es entspann sich eine kurze Diskussion
zur Sicherheit von Jasmin Birken. Zumindest übers Wochenende war sie in der Kessler-Villa
gut aufgehoben und mit Benno als Bodyguard zusätzlich geschützt. Zumal niemand wusste,
dass sie dort war.

»Ich habe noch eine weitere Neuigkeit«,
sagte ich, »Jasmin hat nachgesehen, wer das Schwabe-Dokument zuletzt ausgeliehen
hatte. Da tauchte dieser Kumpel von Rico Grüner auf, er heißt Jürgen Zöld.«

»Jürgen Zöld?« Aus Meiningers Stimme
klang das pure Entsetzen.

»Ja, warum?«

»Der wohnt bei mir im Haus, Bonhoefferstraße
4.«

Ein paar Sekunden verstrichen, bevor
alle begriffen hatten, was das bedeutete.

»Meine Herren«, Kriminalrat Lehnert
war ruckartig aufgestanden, »ich fordere das SEK aus Erfurt an, alle machen sich
einsatzbereit, auch Herr Wilmut, bitte. Sie sind der Einzige, der Rico Grüner bisher
gesehen hat. Kugelsichere Weste anlegen und immer bei Herrn Dorst bleiben. Weimar-Nord,
Bonhoefferstraße 4, Abmarsch in 15 Minuten. Fragen?«

Keine Fragen. Das Spiel begann.
Ein ernstes Spiel.

 

*

 

Der hagere Mann musste sich eingestehen, dass er Wilmut unterschätzt
hatte. Aber noch gab er sich nicht geschlagen. Schließlich betrieb er nicht umsonst
seinen Sport. Angst, Zweifel, Überraschung und Verwirrung. Das galt es zu überwinden.
Das hatte er gelernt.

Nachdem die Aktion in der Humboldtstraße
keinen Erfolg gebracht hatte, beschloss er, sich auf die Tiefurter Allee zu konzentrieren.
Er wusste, dass Wilmut über kurz oder lang dort auftauchen würde. Bei dem tollen
Onkel Leo und der allerliebsten Tante Gesa. Er besaß ein hervorragendes Gedächtnis
und eine gute Konzentrationsfähigkeit. Die meisten seiner Mitmenschen wussten das
nicht. Am wenigsten sein ehemaliger Lehrer Hans Gegenroth. Er hatte dafür büßen
müssen. Diese Fähigkeiten hatten ihm schon oft geholfen. So auch heute. Er hatte
viele Informationen über Wilmut gesammelt, die an einem sicheren Ort versteckt waren.
Zugleich trug er diese aber immer bei sich, in seinem ›Personal Memory‹. Auch die
Adresse von Wilmuts Onkel.

Er wartete bereits seit einigen
Stunden in dem alten Volvo schräg gegenüber der Kessler-Villa. Endlich kam Wilmut.
Zusammen mit seinem Cousin Benno. Da war jetzt nichts zu machen, die beiden zusammen,
das wäre zu gefährlich. Dann sah er Jasmin Birken. Na, wenn das kein Zufall war!
Dann musste sie eben zuerst dran glauben. Sie hatte ihn sitzen lassen. Nun würde
sie sitzen. Und zwar sehr lange.

 

*

 

Die Bonhoefferstraße 4 ist ein achtstöckiges Hochhaus. Von den oberen
Stockwerken aus hat man einen guten Überblick über das Gelände. Lehnert saß mit
zwei Beamten im Einsatzwagen, der als Abholfahrzeug einer Wäschefirma getarnt war
und direkt vor dem Haus parkte. Das SEK war noch unterwegs, würde aber in zehn Minuten
eintreffen. Siggi kam mit seinem Privatwagen, um nicht aufzufallen. Meininger und
ich begleiteten ihn. Unterwegs telefonierte Meininger mit KK Milster vom K2. Zöld
war ein stadtbekannter Hehler und Kleinkrimineller, gegen den aber derzeit nichts
vorlag.

Wir betraten das Haus Bonhoefferstraße
4. Da Meininger selbst dort wohnte, war er unauffällig. Siggi und ich benahmen uns
wie alte Freunde. Wir mussten uns einen Überblick verschaffen. Meininger wohnte
ganz oben, im achten Stock, mit einer schönen Dachterrasse und einem tollen Blick
über den Westen von Weimar und den Ettersberg. Sogar das Mahnmal der Gedenkstätte
Buchenwald war gut zu erkennen. Meininger kannte lediglich einen der Hausbewohner,
einen Herrn Petermann, und den nur flüchtig. Etwa die Hälfte der Klingelschilder
und Briefkästen war unbeschriftet. Auch einen Jürgen Zöld gab es demnach nicht.

Siggi entschied, den Hausmeister
zu befragen. Er wohnte im Erdgeschoss. Der Hausmeister hatte eine kräftige Stimme,
und Meininger hatte Mühe, dem Mann zu erklären, dass wir von der Kriminalpolizei
wären, ohne dass diese Information gleich durchs gesamte Treppenhaus schallte. Endlich
bat er uns in die Wohnung. Seine Informationen waren Gold wert. Jürgen Zöld wohnte
im ersten Stock rechts, der Name Rico Grüner war ihm unbekannt. Siggi sprach übers
Funkgerät mit Lehnert und sie entschieden, zunächst in die Zöld-Wohnung zu gehen,
aber mit dem ›Kleinen Besteck‹. Was das bedeutete, würde ich schon sehen. Ein Kripo-Kollege
stieg aus dem Wäschereifahrzeug, er trug einen entsprechend beschrifteten Anzug
und einen Wäschebeutel. Er ging in den ersten Stock und klingelte an Zölds Wohnungstür.
Siggi und Meininger standen mit gezogener Waffe neben der Tür, sodass man sie durch
den Spion nicht sehen konnte. Ich musste einen Treppenabsatz höher warten.

Der Wäschemann klingelte. Keine
Reaktion. Erneutes Klingeln. »Ich kaufe nichts«, erklang es von drinnen.

Der Wäschemann klopfte an die Tür.
»Entschuldigung, würden Sie bitte die Wäsche für Herrn Petermann annehmen, er ist
nicht zu Hause!«

»Was geht mich denn dem seine Wäsche
an!«, tönte es von drinnen.

»Ach, wissen Sie, der Herr Petermann
hat uns angerufen, dass er länger arbeiten muss und dass Sie so ein netter Nachbar
sind, Sie würden die Wäsche bestimmt annehmen!«

Nach einer kurzen Denkpause drehte
sich der Schlüssel im Schloss. Siggi und Meininger entsicherten ihre Waffen. Die
Tür öffnete sich einen kleinen Spalt. Die Kette war noch eingerastet. »Geben Sie
her!«

Als der Mann in der Wohnung gerade
den Wäschebeutel in den Händen hielt, sprang Siggi hervor und trat so heftig gegen
die Tür, dass die Kette zerriss und der Mann in den Flur geschleudert wurde. Innerhalb
einer Minute war er überwältigt, die Wohnung durchkämmt, kontrolliert und ›sauber‹,
wie Meininger es nannte.

Siggi rief mich herein. »Im Wohnzimmer
sitzen zwei Männer, keine Gefahr mehr, beide in Handschellen. Schau sie dir an,
ob du sie kennst, und vor allem, ob Rico Grüner dabei ist.«

Der eine Mann hatte ein blaues Auge,
wahrscheinlich von Siggis Tritt gegen die Tür. Er war mir unbekannt. Der andere
war kräftig und breitschultrig. Es war nicht Rico Grüner.

»Den hier kenne ich nicht«, sagte
ich und deutete auf den Mann mit dem Veilchen.

»Kein Problem, ein alter Bekannter:
Jürgen Zöld.«

»Was sind das denn hier für Stasi-Methoden,
ich werde mich beschweren!«, rief Zöld empört.

»Der zweite ist uns unbekannt«,
sagte Siggi, »und er verweigert jegliche Aussage.«

»Kein Problem. Sein Name ist Grasmann.
Gunter Grasmann. Er ist Justizvollzugsbeamter.«

Siggi sah mich erstaunt an. »U-Haft?«

»Ja.«

»Okay, was der hier zu suchen hat,
klären wir später, jetzt gehen wir hoch zu Rico Grüner.«

»Wieso hoch …?« Zöld biss sich auf
die Lippen.

Unten im Erdgeschoss gab es nur
eine Wohnung ohne Namensschild. Rechts, direkt unter Jürgen Zöld. Siggi nahm das
Funkgerät: »Grüner wohnt im Erdgeschoss rechts, bitte übernehmen!«

Etwa zwei Minuten hörten wir gar
nichts. Plötzlich ein lauter Schlag, ein Geräusch wie eine fallende Tür und ein
wildes Stimmengewirr. »Polizei, kommen Sie heraus! Jeder Widerstand ist zwecklos!«

 

Wir warteten weitere zwei Minuten und gingen dann hinunter. Es war
ein unwirkliches Bild. Sechs oder sieben Männer des SEK sicherten jeden einzelnen
Raum, in ihren schwarzen Kampfanzügen und Helmen sahen sie aus wie von einem anderen
Stern.

»Der Vogel ist ausgeflogen«, konstatierte
einer der SEK-Leute.

Die Wohnung selbst war leer. Ich
glaube, ich hatte noch nie solch eine trostlose Behausung gesehen. Das Wort ›Wohnung‹
birgt ja in sich einen Hauch von wohnlich, gemütlich. Dies jedoch war nicht mehr
als eine Ansammlung von eingemauerter Luft, vielleicht noch nicht einmal das, denn
in der Küche stank es bestialisch. Etwa 20 leere Raviolidosen lagen herum, die Wand
voller Tomatenspritzer, zum größten Teil verschimmelt, kein Tisch oder Stuhl, kein
Herd, kein Kühlschrank, ein fest installiertes Waschbecken, aber kein heißes Wasser
und auch kein Strom.

»Was ist das denn?«, fragte ich
Meininger, auf die leeren Dosen deutend. 

Er zuckte mit den Achseln, nahm
einen der Blechbehälter in die Hand und betrachtete das Etikett. »Vermutlich aus
meinem Keller«, sagte er. »Hatte schon länger den Verdacht, dass mich einer beklaut.«

In der Küche war nichts zu holen.
Ich musste mir ein Bild von Grüner machen, versuchen, seine Gedanken nachzuvollziehen,
sein Leben zu rekonstruieren, vielleicht würden wir ihm so auf die Spur kommen.
Siggi öffnete die Tür zum Bad. Kacheln in DDR-Optik. Über der Toilette hing ein
alter Bilderrahmen mit einem Gedicht.

 

Ein junger Mensch ich weiß
nicht wie,

Starb einst an der Hypochondrie

Und ward dann auch begraben.

Da kam ein schöner Geist herbei,

Der hatte seinen Stuhlgang
frei,

Wie’s denn so Leute haben.

Der setzt notdürftig sich aufs
Grab

Und legte da sein Häuflein
ab,

Beschaute freundlich seinen
Dreck,

Ging wohl eratmet wieder weg

Und sprach zu sich bedächtiglich:

»Der gute Mensch, wie hat er
sich verdorben!

Hätt’ er geschissen so wie
ich,

Er wäre nicht gestorben!

 

»Wer schreibt denn so einen Mist?«, brummte Siggi.

»Das kann ich dir sagen«, antwortete
ich, »ein gewisser Johann Wolfgang von Goethe.«

Er grinste und dachte offensichtlich,
ich hätte einen Scherz gemacht.

Im Wohnzimmer stand ein kleiner,
alter Fernseher auf dem Boden, ansonsten war der Raum komplett leer. An der Wand
hingen einige Bilder von dunkel gekleideten Männern mit langen Gewändern, Helmen
und einer Art Holzschwert in der Hand. Ich betrachtete sie eine Weile. Einer der
SEK-Beamten stellte sich neben mich.

»Hallo, Herr Wilmut!« Eine Frauenstimme.

Ich drehte mich überrascht um. Sie
nahm den Helm ab. Lange blonde Haare fielen heraus. Dieses Gesicht …

»Ich bin’s, Nicole!«

»Meine Güte, Nicole …« Ich versuchte,
sie zu umarmen, doch mit all ihrer Ausrüstung war das kaum möglich.

»Sechs Jahre sind eine lange Zeit«,
sagte ich.

Sie lächelte. Nun erkannte ich sie
wieder, sah ihr Lächeln vor mir, mehr ein angedeutetes Lächeln, das aus den Augenwinkeln
kam, diskret und selbstbewusst. Damals gab sie mir damit ein Zeichen. Ein Zeichen,
das mir sagen sollte: Wir schaffen das, wir holen Hanna dort heraus, aus der Gewalt
von Jens Werner Gensing.

»Wir haben uns doch damals geduzt,
oder?«

»Stimmt«, antwortete sie, »Entschuldigung!
Was ist mit deinem Arm passiert?«

»Ausgerutscht, glatter Bruch, muss
nur wieder zusammenwachsen.«

»Es muss zusammenwachsen, was zusammengehört.«
Sie lächelte.

»Genau.« Ich sah wieder auf die
Bilder.

»Kendo«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Hier, auf den Fotos, das sind Kendo-Kämpfer.«

Ich winkte Siggi herbei. Professionelle
Begrüßung zwischen ihm und Nicole. Alles fit? Klar, Herr Hauptkommissar.

»Und diese … Stöcke?«, fragte ich.

»Das sind Kendo-Schwerter, aus Holz,
sehr gefährlich, wenn man damit umgehen kann. Und wenn man es darauf anlegt: tödlich!«

Siggi telefonierte mit seinem Büro.
Alle Kendo-Schulen in Thüringen kontaktieren, nach Rico Grüner fragen. Seine Anweisungen
waren klar und präzise.

»Nicole, erzähl mir bitte mehr von
diesem Kendo, was ist das Wesen, wo kommt es her?«

»Ein japanischer Kampfsport. Wenn
dieser Rico Grüner schon länger dabei ist, dann hat er Ausdauer, Konzentration und
geistige Wendigkeit gelernt. Oder anders gesagt, er wurde geschult, die vier Todsünden
des Kendo zu überwinden: Angst, Zweifel, Überraschung und Verwirrung.«

Ich war beeindruckt. »Woher weißt
du das alles?«

»Gehört zu unserer Ausbildung.«

Das SEK könne jetzt abziehen, rief
Siggi.

Nicole setzte ihren Helm wieder
auf. »Auf Wiedersehen, Herr … Hendrik. Und viele Grüße an Hanna!«

»Danke. Ach, Nicole …«

»Ja, bitte?«

»Hast du im Zusammenhang mit japanischem
Kampfsport schon mal von einem Kettenhandschuh gehört?«

Sie sah mich mit großen Augen an.
Siggi kam näher.

»Allerdings. Das ist die harte Variante,
damit können Würgegriffe innerhalb kurzer Zeit töten. Wird von den Kampfsportlern
komplett abgelehnt. Von der Yakuza allerdings nicht.«

»Yakuza?«

»Japanische Mafia.«

Ich nickte. »Danke!«

Angst, Zweifel, Überraschung und
Verwirrung. Das versuchte Rico Grüner zu überwinden. Und er glaubte, dies mithilfe
des Kendo zu schaffen. Aber es war ihm nicht wirklich gelungen.

Ich ging ins Schlafzimmer. Ein einfaches
Bettgestell, eine wacklige Kommode, leer. Die Spurensicherung war inzwischen eingetroffen,
zwei der Kollegen kannte ich noch von heute morgen aus Büchlers Haus. Sie begrüßten
mich mit einem kurzen Kopfnicken. Ich hatte sie bereits arbeiten gesehen, sehr akkurat
und gewissenhaft. Jedes kleinste Detail konnte uns weiterbringen. Sie machten sich
wortlos an die Arbeit.

Als ich über den Morgen des heutigen
Tages nachdachte, merkte ich plötzlich, wie müde und erschöpft ich war. Kein Wunder,
nach der kurzen Nacht und all den aufwühlenden Ereignissen. Mittlerweile war es
kurz nach zwei.

»Du musst jetzt hier raus, Hendrik,
damit die Spusi in Ruhe arbeiten kann«, sagte Siggi, »geh mal runter in den Einsatzwagen,
die Kollegen haben etwas zu essen besorgt.«

Es gab frische Brötchen und Knackwurst,
so wie sich das in Thüringen gehört. Selbst an die Hallorenkugeln hatte jemand gedacht,
ich griff dankbar zu. Nur der Espresso fehlte. Nach dem Essen konnte ich mich auf
dem Beifahrersitz des Fahrzeugs etwas zurücklehnen und entspannen. Etwa eine halbe
Stunde döste ich unruhig vor mich hin.

Irgendwann öffnete Siggi die Tür.
»Schau dir das an!« Er hielt mir eine Plastiktüte mit Papieren vor die Nase. »Hing
in der Toilettenspülung.«

Ich breitete alles auf dem kleinen
Tisch der Kommandozentrale aus und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen.
Jede Menge Ausdrucke von Webseiten, Goethe, sein Leben, seine Werke, Leihscheine
der Universitätsbibliothek Jena, alle ausgestellt auf Jürgen Zöld, Notizen über
mich, meine Wohnung und meinen Lebenswandel, ein Mietvertrag für die Bonhoefferstraße
4, ausgestellt auf den Namen Michael Müller, ein Plan von Tiefurt, Kendo-Bilder,
alte Fotos aus der Schule, eines von Hans Gegenroth, ein Liebesbrief an Sabine von
›deinem liebsten Fedor‹, eine Kopie der Kfz-Zulassung eines alten Volvo, noch ein
Jahr älter als mein Vehikel, ausgestellt auf Jürgen Zöld, keine Hinweise auf Daniel
Baumert.

»Das bestätigt alle unsere bisherigen
Theorien«, sagte ich, »enthält aber keine Informationen zu Daniel Baumert und keine
Hinweise auf das, was Grüner jetzt vorhat oder wo er sich aufhalten könnte.«

»Mist!«, fluchte Siggi.

Einer der Spusi-Leute kam auf uns
zu. »Das hier haben wir im Müllcontainer gefunden.« Er hielt eine durchsichtige
Plastiktüte hoch. Darin befanden sich die verkohlten Reste eines kleinen, schwarzen
Notizbuchs, das zuvor mit einem Spanngummi zusammengehalten worden war. Die aufgeschlagene
Seite enthielt eine Art Liste mit Namen. Ich legte die Tüte auf den Tisch, zog eine
Lampe heran und beugte mich dicht darüber. Oben war noch ›mut‹ zu erkennen, darunter
›ow‹, der Rest war verbrannt. Weiter konnte ich ›Gegenroth‹ und ›Daniel B‹ entziffern,
beide durchgestrichen. Und darunter erkannte ich einen weiteren Namen.

»Siggi!« Er drehte sich zu mir um.
Ich zeigte auf die unterste Zeile: ›Jasmin Birken‹.

»Meininger, Sie übernehmen hier,
ich muss los!« Und schon sprintete Siggi zu seinem Auto, ich hinterher. Mein linker
Arm schmerzte beim Rennen. Siggi fuhr mit Blaulicht und Sirene, ich hielt mich krampfhaft
mit der rechten Hand am Türgriff fest. Eingangs der Tiefurter Allee schaltete er
alle Warnzeichen aus und fuhr langsamer. Er passierte in normalem Tempo Onkel Leos
Haus, um die Lage zu prüfen. Nichts Auffälliges. Siggi parkte einige Häuser weiter
in Richtung Webichtallee. Hoffentlich kamen wir noch rechtzeitig.

Mir fiel der Zugang durch Dr. Frankes
Garten ein, und ich zeigte Siggi, wie er dort hinkam. Angesichts meines Gipsarms
hielten wir es beide für angebracht, dass ich zunächst draußen wartete. Außerdem
hatte ich keine Waffe. Ich stellte mich hinter einen Baum, sodass man mich von drinnen
nicht sehen konnte. Warten. Schon wieder. Sollte ich Benno anrufen? Ich hielt mein
graues Mobiltelefon bereits in der Hand. Dann steckte ich es wieder ein. Siggi hätte
bestimmt etwas gesagt, wenn er das für sinnvoll erachtet hätte. Warten. Ich sah
mich um. Ein Auto auf der anderen Straßenseite zog meine Aufmerksamkeit auf sich.
Ein alter dunkelgrüner Volvo, ungefähr das gleiche Baujahr wie mein Vehikel … Mensch,
wach auf! Das Nummernschild: WE – JZ 520. Jürgen Zölds Volvo. Rico Grüner war hier.
Ich fror. An solch einem schönen Spätsommertag mit klarem Himmel und prallem Sonnenschein
ist es fast unmöglich zu frieren. Doch ich fror.

Zwei Fahrzeuge hinter dem Volvo
parkte der weiße Kastenwagen einer Baufirma. Nur nicht auffallen. Ich ging wie ein
ganz normaler Fußgänger hinüber, schlenderte an dem Volvo vorbei und warf einen
Blick hinein, leer. Ich blieb hinter dem Kastenwagen stehen.

Kaum hatte ich mich versteckt, hörte
ich laute Stimmen aus Kesslers Haus, Türenschlagen, dann einen Schuss, die Haustür
sprang auf und ein Mann kam herausgerannt.

Ich erkannte ihn sofort, selbst
ohne seine grünen Haare. Ich versuchte zu überlegen, was Siggi in meiner Situation
getan hätte. Aha, der Fußtritt gegen die Tür. Rico Grüner hatte gerade die Fahrertür
des Volvo aufgerissen, da schoss ich hinter dem Kastenwagen hervor und trat so heftig
wie möglich gegen die halb offene Tür. Leider traf ich genau die Scheibe. Sie zersplitterte,
aber Rico Grüner wurde nicht entscheidend getroffen. Im Gegenteil, ich verlor das
Gleichgewicht, Grüner versetzte mir einen Schlag gegen die Brust und ich flog auf
die Motorhaube. Für einen kurzen Moment sah er mir in die Augen.

»Na, Angst?«, fragte er spöttisch.

»Nein, keine Angst, keine Zweifel,
keine Überraschung und keine Verwirrung!«

Das schien ihn zu beeindrucken.
Ich machte eine kurze Bewegung, wie ein Torwart vor dem Elfmeter, um den Schützen
zu irritieren. Er hob die Faust und schlug zu. Ich war darauf vorbereitet. Schnell
zog ich den Kopf zur Seite, seine Hand knallte auf die Motorhaube, ich holte aus
und schlug ihm die Kunststoffschale meines Gipsarms gezielt und mit großer Wucht
genau auf seine rechte Schläfe. Mit einem kurzen Seufzer sackte er auf die Straße.

Siggi kam aus dem Haus gerannt.
Vollkommen überrascht sah er Rico Grüner am Boden liegen. »Geh rein und kümmere
dich um Benno, auf der Terrasse, Notarzt ist unterwegs, ich kümmere mich um den
hier!«

Benno, mein Gott, ich raste über
die Straße, durch den Vorgarten, ins Haus, durch den Flur und das Wohnzimmer, wie
in Trance. Benno lag auf dem Terrassenboden, Tante Gesa und Jasmin waren bei ihm,
sie hatten ihm ein Kopfkissen untergeschoben. Dann sah ich, dass sein Kopf unnatürlich
schräg weg stand. Er atmete schwer. Jasmin kühlte seinen Nacken mit Wasserkompressen.
Ich wollte gerade fragen, was passiert war, da sah ich das Kendo-Schwert zwischen
den Astern liegen. Tante Gesa und Jasmin weinten.

»Er hat ihn kommen sehen«, sagte
Onkel Leo, »er wollte uns verteidigen, mit einem Spaten. Keine Chance, der Kerl
war unheimlich wendig und schnell. Wahrscheinlich hat Kommissar Dorst ihm das Leben
gerettet. Als der Mann gerade zuschlagen wollte, hat er einen Schuss in die Luft
abgegeben. Das hat ihn irritiert. Er hat Benno am Nacken getroffen. Ich weiß nicht
…« Seine Stimme zitterte.

Die Notärztin kam durch den Garten
gerannt. Es war Sophie.

 

Als ich einigermaßen wieder zu mir kam, war es 16.30 Uhr. Ich hatte
das Gefühl, dieser Tag würde nie zu Ende gehen. Benno war bereits im Krankenhaus,
Tante Gesa war mit ihm gefahren. Sie hatte mich davon überzeugt hierzubleiben, sie
wollte mich auf dem Laufenden halten. Onkel Leo kümmerte sich um Jasmin. Sie war
völlig aufgelöst und machte sich Vorwürfe, sie sei schuld an Bennos Verletzung.
»Hoffentlich wird er wieder gesund«, sagte sie ein ums andere Mal. Ich verstehe
nicht viel von medizinischen Fragen, aber eines war klar: Sein Zustand war ernst.

Rico Grüner war von einem Streifenwagen
abgeholt worden. Siggi kam zurück ins Haus. Ich saß in der Küche und hatte ein ganzes
Blech Streuselkuchen vor mir stehen. Frustessen pur. Er setzte sich zu mir.

»Ich … es tut mir leid mit Benno«,
sagte er.

»Mach dir bloß keine Vorwürfe, Onkel
Leo hat mir alles erzählt. Du hast ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«

Er sah mich zweifelnd an.

»Grüner ist ein ausgebildeter Kendo-Kämpfer,
wenn der ungestört den richtigen Punkt trifft, ist nichts mehr zu machen. Siehe
Daniel Baumert.«

Siggi nickte. »Stimmt, sogar mit
einem handelsüblichen Besenstiel, wir haben es rekonstruiert, keine Eisenstange.
Offensichtlich trug er keine Handschuhe. Wir haben verwertbares DNA-Material gefunden,
es ist auf dem Weg zu Professor Schymski.«

Onkel Leo kam herein: »Aro?«

Wir nickten beide. »Aber nur einen
bitte, Herr Kessler, der Tag ist noch nicht zu Ende.«

»Für mich schon«, sagte ich.

»Leider nicht, Hendrik, ich brauche
dich bei Grüners Vernehmung, das wird nicht einfach. Du musst nur von außen zuhören
und mir eventuell einige Tipps geben. Du kennst ihn am besten.«

»Ach, Siggi, muss das wirklich sein?
Ich möchte zu Hanna, und dann zu Benno …«

Er überlegte. »Na gut, es dauert
sowieso noch bis zur Vernehmung, erkennungsdienstliche Behandlung, ärztliche Untersuchung
und so weiter, 18 Uhr reicht. Dann kannst du vorher noch zu Hanna.«

»Also meinetwegen«, brummte ich.

Als ich nach dem Aro greifen wollte,
merkte ich, dass mein linker Arm höllisch brannte, vom Handgelenk bis hoch zum Ellenbogen.
Hoffentlich nicht schon wieder ins Krankenhaus. Ich nahm den Aro mit der rechten
Hand, wir stießen an. An Onkel Leos Garderobe fand ich einen Schal, den ich als
Armschlinge verwendete. Dann bat ich Siggi, mich in der Humboldtstraße abzusetzen.

 

Als ich bei Büchlers klingelte, öffnete Karola die Tür.

»Hallo, Klonschaf-Wilmut!«, lachte
sie.

»Mensch, Karola, ich freu mich,
dich zu sehen!« Vor zwei Wochen wären mir diese Worte sicher nicht über die Lippen
gekommen. Wir umarmten uns. Bevor ich etwas fragen konnte, kam ein Mann in einem
grünen Hemd aus dem Wohnzimmer, etwa mein Alter, der Typ aus meinem Tagtraum vor
der brennenden Bibliothek.

»Das ist Günther Bergengruen, mein
Vater«, stellte Karola mit unterschwelligem Stolz vor, »er war gerade in der Stadt
…«

Ich erinnerte mich, der CDU-Parteitag,
das opportunistische Arschloch – aber auch ihr Vater. Wir begrüßten uns förmlich.

»Wo ist Hanna?«, wollte ich wissen.

»Bei Mutter, es geht ihr besser!«

Vorsichtig klopfte ich an die Schlafzimmertür.
Ein recht kräftiges »Herein!« ertönte von drinnen. Ich war sehr glücklich, Hanna
zu sehen, und auch froh, dass es Frau Büchler deutlich besser ging. Ich umarmte
beide, küsste Hanna, wollte sie fühlen und bei mir haben. Karola und ihr Vater standen
in der Tür. Offensichtlich hatten sich alle zu einem vernünftigen, toleranten Miteinander
entschlossen. Vielleicht sogar zu einem liebevollen Miteinander.

Als hätte er gerade noch gefehlt,
stand plötzlich Dr. Gründlich im Flur. »Ich wollte nur mal kurz nach meiner Patientin
schauen!« Man sah ihm die Erschöpfung von seinem Halbmarathon noch an.

»Nun gehen Sie erst mal nach Hause«,
sagte Hanna, »Mutter geht es gut.« Er nickte dankbar. Schnell zog ich Dr. Gründlich
in die Küche und schloss die Tür. Er verpasste mir zwei Spritzen. Die reichen bis
morgen, meinte er, dann müsse ich aber ins Krankenhaus zum Röntgen. Er verabschiedete
sich.

Hanna kam zu mir. »Hat er nach deinem
Arm gesehen?«

»Ja, alles klar.«

»Schmerzen?«

»Geht so.« Ich zog sie neben mich
auf die Eckbank. »Hanna, es ist viel passiert heute. Du hattest recht, wir haben
das Schwabe-Dokument in Jena gefunden. Und wir haben den Mörder. Es ist Grüner.
Rico Grüner.«

Sie sah mich mit großen Augen an.
»Rico Grüner? Aber warum …«

»Ich erkläre dir alles später, ich
muss noch mal weg.«

»Ist jetzt alles vorbei?«

»Für uns ja.«

»Was heißt das?«

»Benno – er ist schwer verletzt.«

»Oh, mein Gott!« Ich erklärte ihr
in kurzen Sätzen, was passiert war, die Bonhoefferstraße ließ ich aus.

»Soll ich zu Benno ins Krankenhaus?
Jetzt kann ich ja wieder aus dem Haus, Mutter geht es besser und Karola ist wieder
da …«

»Hanna, bitte, Sophie ist bei ihm
und Tante Gesa, mehr geht derzeit nicht.«

»So schlimm?«

»Ja, so schlimm.« Ich kniff die
Lippen zusammen. »Ich muss leider wieder los …«

»Hendrik?«

»Tut mir leid, Siggi braucht mich
für die Vernehmung, der Kerl muss hinter Gitter!«

Sie nickte. Die Tränen standen ihr
in den Augen. Ich verließ Büchlers Haus durch den Garten.

 

Als ich über den Flur des K1 ging, kam Meininger aus seinem Büro heraus:
»Herr Wilmut, Sabine Grüner ist hier. Ich habe sie vernommen, sie möchte kurz mit
Ihnen sprechen.«

Sabine Grüner war mir sofort sympathisch.
Grüne Augen, ein offener Blick, gekennzeichnet von den Ereignissen der letzten Tage,
tiefe Augenringe. Sie trug eine hellblaue Sommerbluse und Jeans, ihre Beine waren
dünn und unbeweglich. Sie drehte den Rollstuhl zur Tür, als ich eintrat. Ich gab
ihr wortlos die Hand und zog mir einen Stuhl heran. Sie trug eine Perlenkette.

»Herr Wilmut, es fällt mir sehr
schwer, mit Ihnen zu reden …«, begann sie.

»Sie müssen das nicht.«

»Möglich, aber ich möchte es. Es
gibt Dinge, vor denen kann man nicht weglaufen.« Sie ließ die rechte Bremse ihres
Rollstuhls nervös auf- und zuschnappen. »Mein Bruder hat Ihnen großes Leid zugefügt.
Ihnen und Frau Büchler. So etwas kann man nicht entschuldigen, ich möchte Ihnen
aber sagen … es tut mir sehr leid.«

Ich nickte.

»Mein Bruder hat viele Schicksalsschläge
hinnehmen müssen, doch nichts auf der Welt rechtfertigt einen Mord.« Sie schüttelte
den Kopf. »Nichts auf der Welt! Er wollte mir helfen, nun wird er viele Jahre ins
Gefängnis gehen und was nützt mir das?« Sie hob die Hände. »Gar nichts!«

Ich merkte, dass sie es ernst meinte.

»Er hat immer nur zwei Interessen
gehabt: Sport und Politik. Und er ist ein Mensch, der seine Interessen intensiv
pflegt.«

»Welche Art Sport war das?«, fragte
ich.

»Japanischer Kampfsport, Judo und
Kendo.«

»Und wo hat er trainiert?«

»Das weiß ich nicht. Früher war
er in einem Studio im Industriegebiet Nord, Rießnerstraße, das hat aber dann geschlossen,
danach … keine Ahnung.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte
Meininger.

»Und die Politik?«

»Das war schon ernster«, antwortete
Sabine Grüner, »ich denke, er hat sich betrogen gefühlt, von beiden Systemen. Nirgendwo
ist er richtig auf die Beine gekommen. ›Zuerst hatte ich zu wenig Freiheit, dann
zu viel‹, hat er immer gesagt.«

»In dieser Situation waren alle
DDR-Bürger«, sagte ich, »aber nicht alle 16 Millionen haben deswegen einen Mord
begangen.«

Sie sah mich an. »Ja, natürlich.
Ich sehe das mit ›Zu viel Freiheit‹ sowieso anders. Freiheit bedeutet auch Verantwortlichkeit.
Das ist der Grund, weshalb viele Menschen nicht mit ihr klarkommen. Die meisten
Behinderten sind es gewohnt, Verantwortung für sich zu übernehmen. Und wir hatten
noch nie so viel Freiheiten wie nach der Wende. Auch sonst bin ich mit unserem Land
recht zufrieden.«

»Außer?«

»Was meinen Sie?«

»Nun, ›rechtzufrieden‹ lässt
ja noch ein wenig Raum für Unzufriedenheit, oder?«

»Stimmt«, sagte Sabine Grüner. Sie
zögerte einen Moment. »Es gehört zwar nicht hierher …« Sie sah Meininger an.

»Das kommt natürlich nicht ins Protokoll«,
sagte er.

Sie drehte sich wieder mir zu. »…
aber Sie machen den Eindruck, als interessiere Sie das tatsächlich. Das Einzige,
was mich am heutigen Deutschland wirklich stört, sind die Waffenexporte. Wir sind
der drittgrößte Waffenproduzent weltweit. Und die meisten Politiker, die das unterstützen,
regen sich gleichzeitig über die Mauertoten auf!«

»Das mit den Waffenexporten stimmt«,
sagte ich langsam »aber dieser Vergleich, ich weiß nicht …«

»Ach, meinen Sie, direkter Mord
an der Mauer sei schlimmer als indirekter Mord, der durch kapitalistische Raffgier
entstanden ist? Fragen Sie mal die Mütter der Toten …«

Ich wusste nicht, was ich antworten
sollte. Und sie forderte keine Antwort. Das Gesagte stand im Raum und verlangte
weder nach einer Klarstellung noch nach einem Gegenargument.

»Mein Bruder hat sich übrigens sehr
darüber geärgert, dass er nicht an den Montagsdemonstrationen teilgenommen hat.
Manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass er sich selbst dafür gehasst hat.«

Da tauchte es wieder auf, dieses
Wort: Hass.

»Und Sie? Waren Sie bei den Montagsdemonstrationen?«

»Ja, ich war einmal dabei, in Leipzig,
zusammen mit etwa 30 anderen Rollstuhlfahrern aus dem Bezirk Erfurt. Rico hat mir
das hoch angerechnet. Er meinte, das sei gefährlich, weil ich nicht einfach so wegrennen
könne, wenn etwas passiert. Aber auf Behinderte schießt niemand.«

»Sicher?«

»Ja, auch die Vopos sind Menschen.«

Ich war beeindruckt. Meininger wurde
unruhig, die Zeit drängte.

»Wir suchen noch einige Antworten«,
wechselte ich das Thema.

»Das stimmt«, schaltete sich Meininger
ein, »zum Beispiel ist der Mord an Daniel Baumert noch nicht geklärt, wissen Sie
etwas darüber?«

»Daniel, ja, Daniel Baumert, er
ging mit mir zur Schule, wir waren ein unzertrennliches Trio, Daniel, Jasmin und
ich.«

»Welche Jasmin?«, fragte ich sofort.

»Jasmin Birken.«

»Aha«, triumphierte Meininger, »Ihr
Bruder wollte Jasmin …«

»Ist gut, Meininger, jetzt nicht
…«

Er sah mich beleidigt an.

»Es geht jetzt um Daniel Baumert«,
sagte ich, »erzählen Sie uns bitte mehr von ihm.«

»Er war ein fröhlicher, unkomplizierter
Typ, was manchmal aber dazu führte, dass er Problemen aus dem Weg ging, vor ihnen
weglief. Wie bereits erwähnt, das geht auf Dauer nicht gut.«

»Was waren das für Probleme, zum
Beispiel?«, fragte ich.

»Na, beispielsweise das Problem
Claudia Holzgrewe. Rico kannte sie aus der Schule, war damals wohl verknallt in
sie. Sie ging dann mit ihren Eltern in den Westen. Später, nach der Wende, hat sie
Daniel kennengelernt. Claudia war ernsthafter, sie hat Probleme angepackt und ausdiskutiert.
Von daher hätte sie besser zu Rico gepasst. Aber so kam es nicht. Sie war mit Daniel
zusammen, bis Claudia Depressionen bekam, die Hintergründe kenne ich nicht. Daniel
hat sie verlassen, mit so etwas konnte er nicht umgehen. Rico hat mir das vor ein
paar Tagen erzählt.«

»Und dann hat Claudia Holzgrewe
sich das Leben genommen.«

»Stimmt, woher …?«

»Na, wir machen eben auch unsere
Arbeit«, erwiderte Meininger.

»Könnte es sein, dass Ihr Bruder
Daniel Baumert dafür bestrafen wollte?«, fragte ich.

Sie sah mich erstaunt an. »Ich weiß
nicht … also, Sie meinen, er hat auch Daniel …«

Ich nickte. Sie begann zu weinen.

»Das werden wir ihm schon noch nachweisen!«,
tönte Meininger. Das Wort ›einfühlsam‹ schien dieser Mann nicht zu kennen. »Übrigens,
hatte Ihr Bruder irgendwann einmal Kontakt zu einem Schlachthaus, einer Metzgerei
oder Ähnlichem?«

Sie riss die Augen auf. »Was meinen
Sie, was soll das …«

»Beantworten Sie doch bitte einfach
meine Frage, sonst nichts!«

Die Tränen liefen ihr herunter.
»In den Schulferien hat er ab und zu bei den Weimarer Wurstwaren in Nohra gearbeitet,
hat sich etwas Taschengeld verdient, mehr weiß ich nicht.«

Ich gab ihr ein Papiertaschentuch.
»Das reicht, vielen Dank. Wir müssen jetzt gehen«, sagte ich.

Sie warf mir einen dankbaren Blick
zu. »Kann ich noch etwas …?«

»Ja, Frau Grüner, Sie können noch
etwas für mich tun. Die Perlenkette«, ich zeigte auf ihren Hals, »ist die zufällig
ein Geschenk Ihres Bruders?«

Ich merkte, wie es ihr den Hals
zuschnürte. Sie nickte.

»Sie gehört Hanna … Frau Büchler.
Meiner Verlobten. Ein Geschenk ihrer Mutter.«

Ohne ein Wort zu sagen, griff sie
in ihren Nacken, öffnete den Verschluss und reichte mir die Kette. Ihr Gesicht war
rot angelaufen.

»Danke«, sagte ich.

Dann stand ich auf dem Flur und
sah zu, wie sie zum Aufzug rollte. Kurz bevor sie einstieg, winkte sie mir zu.

Manchmal wäre es gut, sich ein paar
Minuten hinzusetzen und über ein Gespräch nachzudenken, dem nachzuspüren, was die
Essenz des Gesagten und des Gehörten war. Aber wieder einmal blieb keine Zeit dazu,
Meininger und ich mussten zu Rico Grüners Vernehmung. Auf dem Weg zum Vernehmungsraum
fiel mir etwas Wichtiges ein. »Meininger, Frau Grüner hat berichtet, dass ihr Bruder
auch Judo trainierte, nicht nur Kendo. Können Sie feststellen, ob beim Judo Würgegriffe
benutzt werden? Sie wissen schon, die Aussage von …«

»… Professor Schymski, ich weiß.
Und ich habe das bereits recherchiert. Beim Judo werden tatsächlich Würgegriffe
eingesetzt, natürlich nur zu rein sportlichen Zwecken. Im Zweifelsfall wird sofort
abgeschlagen.«

»Was heißt das?«

»Der Unterlegene schlägt mit der
Hand auf den Boden, als Zeichen dafür, dass er aufgibt.«

»Und wenn er nicht mehr abschlagen
kann, weil er bereits bewusstlos ist? Wir haben gehört, dass das sehr schnell gehen
kann.«

Meininger hob seine schuppenübersäten
Schultern. »Weiß ich auch nicht.«

»Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen,
dem Thema Judo nachzugehen?«

»Ich habe nicht nach Judo gesucht,
sondern nach Sportarten, in denen Würgegriffe eingesetzt werden.«

Zum ersten Mal musste ich Meininger
einen gewissen Respekt zollen.

»Sehr gut!«

 

Rico Grüner war mir vor allem durch seine hagere Gestalt und seine
fahrigen Bewegungen in Erinnerung geblieben. Sein Gesicht war mir fremd. Er saß
hinter der großen Scheibe in genau dem Vernehmungsraum, in dem Hanna und ich auch
schon gesessen hatten, und strahlte eine unübersehbare Arroganz aus. Ich begann
zu ahnen, was Siggi mit der Bemerkung ›Diese Vernehmung wird nicht einfach‹ gemeint
hatte. Lehnert und ich beobachteten das Geschehen von außen. Auch die Staatsanwältin
hatte sich angekündigt.

Kaum hatten Siggi und Meininger
den Raum betreten, stand Rico Grüner auf: »Na endlich, ich warte hier schon seit
einer Stunde, was soll das denn?«

»Nun sind wir ja da, also setzen
Sie sich bitte!«, sagte Meininger.

Bevor Grüner etwas antworten konnte,
öffnete sich die Tür und Frau Sobeck trat ein, mit einem Schreibblock unter dem
Arm, so wie letzten Mittwoch.

»Herr Grüner, das ist Frau Sobeck«,
erklärte Siggi, »sie wird alles, was Sie sagen, aufschreiben. Das hat den Vorteil,
dass Sie es sofort kontrollieren können, um versehentliche Fehler zu vermeiden.
Ist das in Ordnung?«

»Wie Sie meinen!«, brummte Grüner.

»Gut, Frau Sobeck, bitte notieren
Sie, dass der Angeklagte mit dem vorgeschlagenen Ablauf der Vernehmung einverstanden
ist.«

Die Angesprochene nickte und schrieb
in atemberaubender Geschwindigkeit auf, was Siggi ihr vorgegeben hatte. Meininger
saß Rico Grüner gegenüber, Frau Sobeck an der einen Seite des Tisches, Siggi ihr
gegenüber an der anderen Seite.

 

»Warum wird nicht alles auf Band aufgezeichnet?«, fragte ich Lehnert,
»die manuelle Mitschrift ist doch sehr mühsam und langwierig.«

»Das ist die spezielle Arbeitsweise
von KHK Dorst«, antwortete er, »Sie werden schon sehen …«

 

Siggi fragte Rico Grüner, ob er einen Anwalt wolle. Nein, antwortete
dieser, das könne er schon selbst regeln.

Nach den üblichen Formalitäten,
Name, Adresse, Geburtsdatum und dergleichen, sagte Siggi: »Herr Grüner, Sie werden
beschuldigt, Fedor Balow, Hans Gegenroth und Daniel Baumert ermordet zu haben …«

»So ’n Quatsch …«

»Bitte lassen Sie mich ausreden,
danach können Sie antworten. Weiterhin wird Ihnen zur Last gelegt, Mordanschläge
auf Herrn Wilmut und Frau Birken ausgeübt zu haben. Möchten Sie dazu eine Aussage
machen?«

»Was für ’n Unsinn, ich hab nur
den Bruch in der Tiefurter Allee gemacht, sonst nichts.«

»Aha«, erwiderte Siggi, »einen Bruch
am hellen Nachmittag, während sich drei Personen im Haus befanden?«

»Mir doch egal, ich kann so was.«
Grüner lehnte sich locker zurück und streckte in fast schon provozierender Manier
die Beine aus.

»Das haben wir ja gesehen«, sagte
Meininger, »bereits auf der Terrasse wurden Sie abgefangen. Tolle Leistung!« Dabei
fuhr er sich ebenso lässig mit seinem Schuppenrechen durchs Haar.

»Pah! Abgefangen!« Rico Grüner setzte
sich auf. »Greift mich der Typ doch tatsächlich mit einem Spaten an – mit einem
Spaten!« Das letzte Wort brüllte er fast.

»Sie haben Herrn Kessler dabei schwer
verletzt!«, schrie Meininger zurück und knallte seinen Kamm so heftig auf den Tisch,
dass die weißen Partikel nur so umhersprangen.

»Na und, selbst dran schuld.«

»Und Sie hatten ganz zufällig Ihr
Kendo-Schwert bei sich?«, fragte Meininger scharf.

»Ein echter Kämpfer hat das immer
bei sich.«

»Ein echter Kämpfer, Mann, Sie haben
wohl zu viele Kung-Fu-Filme gesehen?«

Grüners Blick versteinerte.

»Moment, Meininger«, ging Siggi
dazwischen, »das ist ja schließlich Herrn Grüners Privatvergnügen, etwas anderes
würde mich viel mehr interessieren …«, er wandte sich Rico Grüner zu, »kennen Sie
Frau Birken, Jasmin Birken?«

»Flüchtig, sie war in Sabines Klasse,
mehr nicht.«

Siggi gab Frau Sobeck einen Wink,
dessen es gar nicht bedurft hätte, sie schrieb sowieso alles mit. »Gut, Jasmin Birken
kennen Sie also nur flüchtig.« Er sah auf.

»Na, hab ich doch schon gesagt,
oder?«

»Ja, haben Sie gesagt.«

 

Ich war völlig konsterniert. »Der lügt doch wie gedruckt«, sagte ich
empört zu Lehnert, »was soll denn das?«

»Nur ruhig, Herr Wilmut, abwarten.«
Er knöpfte sein Jackett zu. »Herr Dorst ist unser bester Vernehmungsspezialist.«

 

Siggi blätterte in seinem kleinen, schwarzen Notizbuch und legte es
demonstrativ vor sich auf den Tisch. »Herr Grüner, besitzen Sie ein Auto?«

»Nein.«

»Wem gehört dann der Volvo, mit
dem Sie in die Tiefurter Allee kamen?«

»Einem Freund.«

»Wie heißt der Freund?«

»Das muss ich nicht sagen.«

»Nein, das müssen Sie nicht.« Mehr
antwortete Siggi nicht. Dann schwieg er. Lange.

Grüner wand sich auf seinem Stuhl.
Doch er kippte nicht. »Ich hab Zeit«, sagte er.

»Ich auch«, antwortete Siggi und
lächelte.

»Gut, dann bringen Sie mir mal ’ne
Zeitung!«

Meininger wollte etwas sagen, doch
Siggi stoppte ihn mit einem Handzeichen. »Gerne«, erwiderte er, »wenn Sie mit der
Zeitung fertig sind, dann würde ich sie auch gerne lesen!«

Rico Grüner grinste. »Nicht schlecht.«

»Glauben Sie ernsthaft, wir könnten
den Besitzer des Volvo nicht ermitteln? Das Ding hat ja schließlich ein Kennzeichen.«

 

Lehnert beugte sich zu mir herüber: »Er will ihn dazu bringen, von
selbst den Namen auszusprechen, das löst die Zunge für weitere Aussagen.«

Ich nickte ihm anerkennend zu.

 

Grüner hob die Hände. »Also gut, er gehört Jürgen Zöld, das wissen
Sie dann ja wohl schon.«

»Na also, geht doch. Haben Sie irgendwelche
Bekannte im Untersuchungsgefängnis?«

»Nein, niemanden.«

Siggi entfernte wieder das Spanngummi
und blätterte in seinem Notizbuch. »Kennen Sie einen Gunter Grasmann?«

»Wer soll das denn sein?«

»Herr Grüner, würden Sie bitte meine
Fragen nicht andauernd mit einer Gegenfrage beantworten?«

»Meine Güte, ja. Nein.«

»Was heißt das, Ja oder Nein?«

»Nein, ich kenne keinen Gunter Grasmann.«

Der Name kam schnell und ohne Zögern
über seine Lippen.

»Gut«, sagte Siggi.

Rico Grüner lächelte spöttisch.
Dieses Lächeln kannte ich. Von seinem Angriff auf der Motorhaube.

 

»Weiß der Kerl schon irgendwas von unserer Wohnungsdurchsuchung?«,
fragte ich.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete
Lehnert.

Die Staatsanwältin kam zu uns, klein,
korpulent, dunkles, kurzes Haar. »Läuft alles?«, fragte sie.

»Ja«, meinte Lehnert, »Dorst macht
das schon.«

»Dorst? Na, dann ist ja alles im
grünen Bereich.« Sie drehte sich um und verschwand. ›Im grünen Bereich‹ hatte für
mich inzwischen eine andere Bedeutung bekommen.

 

Siggi fuhr fort. »Herr Grüner, wo waren Sie am Abend des 18. August
2004?«

»Was soll denn da passiert sein?«

Meininger stand ruckartig auf, sein
Stuhl kippte nach hinten um. »Herr Grüner, wir stellen hier die Fragen, nicht
Sie, also antworten Sie! Wo waren Sie am Abend des 18. August 2004?«

Rico Grüner schien beeindruckt.
»Ich war …, also das war, glaube ich, ein Samstag …«

»Ein Freitag!«, rief Meininger,
er stand immer noch aufrecht vor dem Tisch, Rico Grüner genau gegenüber.

 

Lehnert sagte: »Meininger geht die harte Tour, Dorst ist der Verständige,
sie traktieren ihn immer abwechselnd.«

»Wird das auch alles mitgeschrieben?«,
fragte ich.

»Natürlich, es wird sogar vermerkt,
dass ich hier draußen als Supervisor mithöre. Ich unterschreibe auch das Protokoll.
Das ist wichtig, gerade weil er keinen Anwalt hat, nicht dass später jemand behauptet,
wir hätten mit illegalen Mitteln gearbeitet.«

 

Grüner überlegte. »Jaaa, da war ich bei Jürgen, wir haben Fernsehen
geguckt und ein paar Flaschen Bier getrunken.«

»Was gab’s im Fernsehen?«

»Einen Krimi.«

»Welchen Krimi?«

»Erst ›Der Alte‹ und dann ›SOKO
Leipzig‹.«

»Kein überzeugendes Alibi.«

»Beweisen Sie mir doch das Gegenteil!«

Meininger setzte sich wieder.

»Kennen Sie Fedor Balow?«, fragte
Siggi.

»Ja.«

»Woher?

»Wohnte bei uns in Tiefurt, Hauptstraße,
war mal mit meiner Schwester verlobt.«

»Verlobt?«

»Ja, verlobt, Mann, warum wiederholen
Sie eigentlich alles wie ein Papagei?«

»Gab es eine offizielle Verlobungsfeier?«

»Nein, nur so, im kleinen Rahmen.«

»Wann und wo?«

»Mann, das weiß ich doch nicht mehr,
fragen Sie halt meine Schwester.«

»Wir haben bereits mit ihr gesprochen.«

Grüner sah unsicher zwischen den
beiden Kommissaren hin und her. »Und, was hat sie gesagt?«

»Das dürfen wir Ihnen leider nicht
sagen, Dienstvorschrift!«

»Scheiß-Dienstvorschrift …«

»Und, fanden Sie das gut?«, fragte
Siggi weiter.

»Was?«

»Dass Fedor Balow mit Ihrer Schwester
verlobt war?«

»Na klar, er wollte sie ja heiraten.«

»Hat er aber nicht.«

»Ja, das weiß ich auch.«

»Waren Sie wütend deswegen?«

»Nein, enttäuscht, aber nicht wütend.«

Siggi gab Frau Sobeck ein seltsames
Handzeichen. »Haben Sie ihn ermordet?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Entschuldigung, ich habe Sie nicht
verstanden.«

Grüner fuchtelte mit den Händen
herum. »Mann, hören Sie schwer, ich habe den Typ nicht ermordet!«

 

Ich sah Lehnert an. »Mit den vielen Rückfragen will er ihn aus dem
Gleichgewicht bringen?«

»Richtig.«

 

»Ist ja gut«, sagte Siggi, »schauen Sie sich bitte an, was Frau Sobeck
geschrieben hat, damit es keine Missverständnisse gibt.«

»Mensch, was soll das?«

»Ist nur zu Ihrem Nutzen, Herr Grüner,
also bitte!«

Frau Sobeck schob ihm das Blatt
hin. Er las es mit ruhelosem Blick. »Ich habe doch gesagt, ich war nicht
wütend wegen der gelösten Verlobung, nur enttäuscht, das habe ich doch extra
gesagt, jetzt steht hier wütend, was soll …?«

»Entschuldigen Sie, Herr Grüner,
das kann mal vorkommen, würden Sie es bitte selbst korrigieren und Ihre Unterschrift
danebensetzen, Sie wissen schon … das ist ein offizielles Dokument.«

Frau Sobeck schob ihm den Kugelschreiber
hinüber, Grüner änderte das Wort und setzte eine großspurige Unterschrift daneben.
»Ich hab Hunger«, sagte er.

»Gut, ich kümmere mich darum«, antwortete
Siggi, »wie wäre es mit Ravioli?«

Rico Grüner riss die Augen auf.

Meininger schaltete sich wieder
ein. »Aber erst, wenn Sie unsere Fragen beantwortet haben, klar!«

»Aber …«

»Haben Sie den Brand in der Denstedter
Mühle gelegt?«

»Ich? Nee, das war doch dieser Gegenroth.«

Meininger straffte den Rücken. »Nein,
es war ein Kabelbrand durch Marderbiss, eindeutig bewiesen. Warum hat Hans Gegenroth
sich schuldig bekannt?«

»Fragen Sie doch ihn!«

»Er ist tot, das wissen Sie genau!«

»Ach ja, hatte ich ganz vergessen.«
Grüner lehnte sich lässig zurück.

»Hatten Sie mal Streit mit ihm?«,
fragte Siggi.

»Nee.«

»Sicher?«

»Sie nerven, Herr Hauptkommissar!«

»Möglich«, antwortete Siggi ruhig,
»also, sicher?«

»Jaaa, sicher!«, knurrte Grüner.

Siggi wartete, bis Frau Sobeck alles
notiert hatte, dann sagte er: »Herr Grüner, lesen Sie bitte alles durch und unterschreiben
Sie jede Seite, Sie wissen ja …«

»… wegen der Missverständnisse?«

»Genau. Danach machen wir eine viertel
Stunde Pause und ich kümmere mich um die Ravioli.«

Grüner las die fünf eng beschriebenen
Seiten aufmerksam durch und unterschrieb sie, jede einzeln, mit einem schwungvollen,
hoffnungsvollen ›Rico Grüner‹.

 

Meininger ging in sein Büro, ein Uniformierter brachte Grüner zur Toilette.
Lehnert reichte Siggi einen Kaffee, er trank ohne Kommentar. Schweißperlen standen
auf seiner Stirn.

»Ich habe mit Sabine Grüner gesprochen«,
erklärte ich, »ihr Bruder war als Schüler in Claudia Holzgrewe verliebt. Es ist
gut möglich, dass Rico Grüner Daniel bestrafen wollte, weil der Claudia Holzgrewe
verlassen hat. Daniel Baumert war laut ihrer Aussage ein Mensch, der Probleme scheute,
sie nicht wahrhaben wollte.«

»Gut. Haben wir schon den Abgleich
der DNA von dem Besenstiel mit der Speichelprobe von Grüner?«, fragte Siggi.

»Nein, erst am Montag«, antwortete
der Kriminalrat.

»Meine Güte, warum dauert das denn
so lange?«

»Herr Dorst, bitte, es ist Freitagabend,
das Labor in Jena ist bereits geschlossen und eine Notbesetzung gibt es nur noch
jedes zweite Wochenende. Sparmaßnahmen, das wissen Sie doch.«

Siggi verdrehte die Augen.

Ich zeigte auf Rico Grüner, der
sich hinter der Scheibe inzwischen wieder auf seinem Stuhl rekelte. »Ich glaube
übrigens, dass ihn mit Jürgen Zöld eine starke Freundschaft verbindet. Rico Grüner
durfte sein Auto benutzen, und Zöld hat ihm die Bücher aus der Unibibliothek in
Jena besorgt. Außerdem war er das Verbindungsglied zu Gunter Grasmann.«

»Und die beiden haben sich oft mit
einem Kasten Bier in Jürgen Zölds Wohnung getroffen«, ergänzte Lehnert, »steht jedenfalls
in Zölds Vernehmungsprotokoll.«

»Das passt«, sagte ich, »Freundschaft
zwischen Männern. Ein starkes Motiv, eine Frage der Ehre. Taucht auch häufig in
der Literatur auf.«

Siggi überlegte. »Gut, es geht weiter.
Hendrik, gib mir mal dein Handy.«

»Was?«

»Nun gib her, wirst schon sehen!«

Ich zog mein altes Handy aus der
Hosentasche und kramte dabei auch die Perlenkette hervor.

»Was ist das?«, wollte Siggi wissen.

»Hannas Perlenkette, hat Rico Grüner
aus unserem Bad gestohlen und seiner Schwester geschenkt. Sie hat sie mir vorhin
zurückgegeben.«

»Sehr gut, die brauche ich auch!«

Ehe ich etwas sagen konnte, steckte
er beides ein und ging wieder in Richtung Vernehmungsraum. Vor der Tür unterhielt
er sich kurz mit Meininger und Frau Sobeck. Ich konnte nur Bruchstücke verstehen,
aber es schien sich um eine Art strategischer Absprache zu handeln.

 

»Herr Grüner, möchten Sie noch einen Kaffee? Oder Wasser?«, fragte
Siggi in ruhigem Ton.

»Nein, Ravioli.«

»Die sind noch nicht heiß.«

»Kein Problem, ich esse auch kalte
Ravioli.«

»So viel Esskultur muss schon sein.
Haben Sie mal in einer Metzgerei gearbeitet?«

»Nein, so ’n Quatsch!«

»Oder in einem Schlachtbetrieb?«

Rico Grüner blickte stur auf die
Tischplatte und schwieg.

»Na, also, was ist?«, rief Meininger
dazwischen.

»Ja, also in den Schulferien habe
ich ab und zu bei den Weimarer Wurstwaren gearbeitet.«

»In Nohra?«

»Ja.«

»Was haben Sie dort gemacht?«, fragte
Siggi.

»Nichts Besonderes, hauptsächlich
Kisten ein- und ausgeladen.«

»Kein Fleisch bearbeitet, ausgebeint
oder geschnitten?«

»Nein.«

»Also keine Arbeit mit dem Messer?«

»Nein, Mann, was soll das denn …?«

»Kennen Sie eine Claudia Holzgrewe?«

Jetzt wirkte Rico Grüner zum ersten
Mal wirklich irritiert. Mit dieser Frage hatte er anscheinend nicht gerechnet. »Das
geht Sie nichts an.«

»Vielleicht. Möglicherweise aber
doch. Warum hat sie sich das Leben genommen?«

»Das weiß ich doch nicht!« Die Venen
an Grüners Stirn traten deutlich hervor.

»Waren Sie auf ihrer Beerdigung?«

»Nee, weiß ja noch nicht mal, wo
die stattgefunden hat.«

»Gut.« Siggi warf einen Blick in
Frau Sobecks Aufzeichnungen. Sie hatte gerade eine weitere Seite vollendet. Er schob
die Seite zu Grüner hinüber. »Stimmt das so? Keine Arbeit mit dem Messer und keine
Beerdigung?«

»Natürlich stimmt das!«

»Gut, dann lesen Sie das bitte noch
einmal durch und unterschreiben Sie«, sagte Siggi freundlich.

Grüner tat, wie ihm geheißen.

»Woher kennen Sie Hendrik Wilmut?«,
fuhr Siggi umgehend fort.

»War mal ein Kunde von mir.«

»Im Telekom-Shop?«

»Ja.«

»Was hat er gekauft?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Glaube ich nicht.«

»Mir scheißegal, was Sie glauben.«

»Herr Grüner, Sie sollten etwas
freundlicher zu mir sein. Offensichtlich ist Ihnen der Ernst Ihrer Lage nicht bewusst.«
Siggis Stimme klang ruhig und sachlich. »Ich glaube, dass Sie ganz genau wissen,
was Sie Herrn Wilmut verkauft haben. Sie haben nämlich ein sehr gutes Gedächtnis.«

»Ach, tatsächlich? Da wären Sie
aber der Erste, der das feststellt«, meinte Grüner ungerührt.

Nun wurde Siggi etwas lauter: »Also,
was haben Sie ihm verkauft?«

»Tut mir leid, vergessen.«

»War es vielleicht dieses Handy
hier?« Damit knallte Meininger mein altes graues Handy auf den Tisch.

»Woher …« Er schwieg. Seine Kiefer
mahlten nervös aufeinander. Er überlegte.

»Und was ist hiermit?«, rief Siggi
und zog die Perlenkette aus der Hosentasche.

Rico Grüner erhob sich und versuchte,
danach zu greifen. »Die gehört Sabine!«

Meininger stand sofort auf. »Hinsetzen!«

Grüner gehorchte.

»Die gehört Hanna Büchler!«, sagte
Siggi mit Nachdruck.

»Scheiße!«, schrie Rico Grüner.
Es kostete ihn viel Mühe, sitzen zu bleiben. Meininger beobachtete ihn genau.

Siggi sah auf die Uhr. »Sie haben
Glück, Ihre Ravioli sind jetzt da, Sie können erst essen.«

»Und dann?«

»Das entscheidet der Haftrichter,
vorläufig können wir Ihnen nichts nachweisen.«

Rico Grüner grinste. »Gut, dann
Ravioli!«

 

Siggi verließ den Raum. Seine Laune schien gut zu sein.

»Zufrieden?«, fragte ich.

»Allerdings! Jetzt habe ich ihn
gleich. Geh du mal in die Kantine und bring mir bitte ein Leberwurstbrötchen mit,
ich muss das Protokoll prüfen und mich mit Meininger absprechen. Bis gleich.«

Der Kriminalrat begleitete mich,
wir aßen jeder eine Bockwurst und tranken ein Ehringsdorfer dazu.

»Zum Glück hat wenigstens unsere
Kantine eine Notbesetzung«, meinte er.

Ich sah auf die Uhr. Bereits 19.30
Uhr. Dieser Tag zog sich in die Länge wie Kaugummi. Mein Arm tat nicht mehr weh,
die Spritzen hatten gewirkt. Nach 15 Minuten beendeten wir unsere Mahlzeit. Ich
kaufte das Leberwurstbrötchen für Siggi und wir gingen zurück ins K1.

Siggi und Meininger warteten im
Beobachtungsraum. Sie betrachteten Rico Grüner, der fast schläfrig in seinem Stuhl
hing, den leeren Ravioliteller vor sich stehend.

»So, dann machen wir weiter«, sagte
Meininger und raffte seine Sachen zusammen.

»Noch nicht«, sagte Siggi, »wir
warten noch ein paar Minuten.«

»Aber jetzt haben wir ihn doch fast
so weit!«

Ich verstand überhaupt nichts.

Siggi sah durch die Scheibe. »Er
soll sich ruhig noch eine Weile in Sicherheit wiegen, das passt mir sehr gut.«

Meininger wollte etwas erwidern,
doch Kriminalrat Lehnert winkte ab. »Machen Sie einfach das, was Dorst sagt, okay?«

Meininger schwieg. Siggi biss in
sein Leberwurstbrötchen, die gute Thüringer Wurst verströmte einen leckeren Geruch.
Dann trank er in aller Gemütsruhe einen Kaffee. Grüner war eingenickt.

»So, Meininger, jetzt ist er so
weit. Er gehört Ihnen!«

Meininger grinste. Er riss die Tür
zum Vernehmungsraum auf, dicht gefolgt von Siggi. Grüner schoss hoch, er taumelte
leicht, sein Hemd klebte ihm an den Schultern.

»Hinsetzen!«, befahl Meininger.

»Was soll das«, rief Rico Grüner,
»ich denke, wir sind fertig?«

»In keiner Weise«, sagte Meininger
scharf, »jetzt geht es erst richtig los, also hinsetzen!«

»Sie wollen mich doch nur fertigmachen!«,
rief Grüner und gestikulierte wild mit seinen Händen vor Meiningers Gesicht herum.
Was dann folgte, dauerte nur wenige Sekunden: Meininger packte Rico Grüner am rechten
Arm, drehte ihm diesen auf den Rücken, drückte ihn auf seinen Stuhl und legte ihm
Handschellen an. Grüner lief der Schweiß an den Schläfen herab.

»Haben Sie sich wieder beruhigt?«,
fragte Siggi.

Grüner antwortete nicht.

»Ich gehe nur noch mal kurz das
Protokoll durch«, sagte Siggi und hielt die Blätter hoch, »Sie haben unterschrieben,
dass Sie Jasmin Birken nur flüchtig kennen, oder?«

»Na, es steht doch da!«

»Obwohl wir von Jasmin Birken selbst
wissen, dass Sie sogar mit ihr liiert waren …«

»Was soll das denn jetzt?«, rief
Grüner.

»Halten Sie den Mund«, schrie Meininger,
»Sie wurden nichts gefragt!«

Siggi strich sich mit der flachen
Hand über seinen Kahlkopf. »Sie behaupten weiterhin, keinerlei Verbindung zum Untersuchungsgefängnis
zu haben und keinen Gunter Grasmann zu kennen. Aber als wir Ihren Freund Jürgen
Zöld heute Nachmittag festgenommen haben, saß der Justizvollzugsbeamte Grasmann
neben ihm.«

Grüner zuckte zusammen.

»Er hat bereits zugegeben, diverse
Informationen aus dem Justizvollzug an Sie weitergegeben zu haben und Ihnen auch
sonst einige Gefallen getan zu haben.«

»Was denn für Gefallen?«

»Einschüchterung und Bedrohung von
Mitgefangenen, zum Beispiel.«

»Pah!«

»Oder das heimliche Zustecken von
Kassibern während einer Rangelei auf dem Gefängnishof.«

Grüner zog die Augenbrauen hoch.

»Weiterhin behaupten Sie, ein Alibi
für den 18. August, den Abend der Ermordung Fedor Balows, zu haben, obwohl Ihr Kumpel
Jürgen Zöld dieses bereits widerrufen hat.«

»Das ist nicht wahr!«

»Doch, wir haben seine schriftliche
Aussage. Nächster Punkt: Sie behaupten, wegen der aufgelösten Verlobung Balows mit
Ihrer Schwester nicht wütend gewesen zu sein, auch das ist falsch. Ihre Schwester
hat uns genau geschildert, wie Sie Balow damals körperlich angegriffen haben.«

»Das haben Sie vielleicht falsch
verstanden«, stotterte Rico Grüner, »oder ich habe mich unklar ausgedrückt, ich
meine … das kann ja mal passieren, oder?«

»Prinzipiell schon, aber Sie haben
uns separat mit Ihrer Unterschrift bestätigt, dass Sie nicht wütend waren, sondern
nur enttäuscht. Sie erinnern sich noch, wegen der Missverständnisse …!«

Grüner antwortete nicht. Er saß
bleich auf seinem Stuhl.

 

Ich nickte Lehnert zu. Mein Respekt für Siggis professionelle Arbeit
wuchs unaufhaltsam.

 

»Meininger, nehmen Sie Herrn Grüner bitte die Handschellen wieder ab,
das ist sehr unbequem, oder?«

Grüner nickte. Meininger öffnete
die Handschellen.

Kaum hatte sich Rico Grüner ein
wenig die geröteten Handgelenke massiert, machte Siggi weiter. »Sie behaupten, Ihr
Verhältnis zu Hans Gegenroth sei harmonisch gewesen, was mein Kollege Meininger
in akribischer Kleinarbeit widerlegt hat. Er fand Klassenbucheinträge und schriftliche
Verwarnungen in den Akten des Gutenberg-Gymnasiums, die genau das Gegenteil bezeugen.
Sie haben ihn erwürgt.«

»Quatsch. Ich kann gar kein Blut
sehen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Na also …«

»Erwürgen, vergiften, Genickbruch
– alles ohne Blut.«

Grüner sah ihn erstaunt an.

»Herr Grüner, wir wissen alles.«

»ALLES!«, schrie Meininger.

Grüners Blick ging nervös zwischen
den beiden Kommissaren hin und her.

»An Gegenroths Hals waren Würgemale
wie von Eisenhänden«, sagte Siggi.

»EISENHÄNDE!«, rief Meininger.

»Was soll das?« Grüner versuchte
aufzustehen.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte Siggi
scharf, »oder KOK Meininger legt Ihnen sofort wieder Handschellen an! Eisenhände
sind gleichbedeutend mit Kettenhandschuhen.«

»KETTENHANDSCHUHE!«, wiederholte
Meininger.

»Ich habe doch gesagt, dass ich
in Nohra nie mit dem Messer gearbeitet habe …«

»Interessanterweise stellen Sie
sofort eine Verbindung zwischen den Kettenhandschuhen und der Wurstfabrik in Nohra
her«, bemerkt Siggi.

»Außerdem können Sie trotzdem die
Kettenhandschuhe entwendet haben«, ergänzte Meininger, »auch wenn Sie in einer anderen
Abteilung gearbeitet haben.«

»Und …«, fuhr Siggi fort, »Sie behaupten,
nicht auf Claudia Holzgrewes Beerdigung gewesen zu sein. Wir haben inzwischen mit
Claudias Mutter gesprochen, Sie waren eindeutig dort in Frankfurt auf dem …«, er
blätterte in seinem Notizbuch, »Waldfriedhof in Oberrad!«

»Sie haben uns belogen, Grüner«,
rief Meininger dazwischen, »und zwar mehrmals und systematisch!«

»Nein!«

»Und dann haben Sie einen Fehler
gemacht!«, warf Siggi ein.

»Nein!«

»FEHLER!«, rief Meininger.

»Neiiin!«

»Doch«, sagte Siggi, »Sie haben
den Besenstiel im Hinterhof des Kirms-Krackow-Hauses mit bloßen Händen angefasst.
Zuerst haben wir es gar nicht für möglich gehalten, dass dies die Waffe sein könnte.
Aber da wussten wir noch nichts von Ihren Kendo-Künsten. Jedenfalls haben wir eine
DNA-Probe. Und jetzt raten Sie mal, mit wessen DNA die übereinstimmt?«

Rico Grüner riss die Augen auf.
Aber nur kurz. Sein Widerstand war erloschen.

 

Ich sah Lehnert an. »Wieso …?«

»Dorst hat nur gesagt, er solle
mal raten, mit wessen DNA die Probe übereinstimmt. Rechtlich einwandfrei.«

Siggi – der Fuchs.

Dann holte Kriminalhauptkommissar Dorst zum letzten und entscheidenden
Schlag aus.

»Schauen Sie mal mein schönes, kleines
Notizbuch an!«

Grüner versuchte wegzusehen.

»Nun schauen Sie’s schon an!«

Rico Grüner drehte den Kopf.

»Und nun sehen Sie hier«, sagte
Siggi, hob einen Aktendeckel und holte die Plastiktüte mit dem verbrannten Notizbuch
heraus. Grüners Mund blieb offen stehen. Er legte den Kopf auf die Tischplatte und
begann, hemmungslos zu weinen.

 

Für einen Moment tat er mir leid. Doch nur für einen sehr kurzen Moment.
So kurz, dass keine Uhr diese Zeit hätte messen können. Mehr Mitleid hatte ich nicht
übrig für einen dreifachen Mörder.

 

Meininger ging hinaus, um Frau Sobeck zu holen. Siggi reichte Rico
Grüner ein Glas Wasser. »Und nun, Herr Grüner, erzählen Sie mir bitte alles der
Reihe nach, das erleichtert.«

Damit begann Rico Grüner zu berichten,
alle Details, ohne etwas auszulassen. Sein Geständnis dauerte über eine Stunde,
und alles wurde von Frau Sobeck aufgezeichnet. Erstaunlicherweise waren wir während
der Ermittlungen den Tatsachen schon sehr nahe gekommen. Mit einer Ausnahme: Wir
hatten angenommen, er habe den Mord an Daniel Baumert auch geplant wie die anderen,
doch es war eine spontane Entscheidung. Dadurch unterlief Rico Grüner der einzige
handwerkliche Fehler. Das Wissen über Insulin hatte er von seiner Mutter, die als
Krankenschwester in der Diabetikerambulanz des Weimarer Krankenhauses gearbeitet
hatte. Damit gelang ihm ein elegant-makaberer Schachzug, mit dem er Fedor Balow
und mich gleichzeitig zu bestrafen suchte. Einige Informationen zu Goethe hatte
ihm Zöld aus der Unibibliothek Jena besorgt, den Rest holte er sich aus der Herzogin
Anna Amalia Bibliothek, in der er als Michael Müller aus der Bonhoefferstraße 4
eingetragen war. Unter dem gleichen Namen führte ihn der japanische Kampfsport-Club
im Gewerbegebiet Kromsdorf-Süd.

Es war bereits 21 Uhr. Ich war sehr
müde, sehnte mich nach einem ruhigen Wochenende mit Hanna, zwei bis drei Tassen
Espresso und einem Besuch im Goethehaus, das ich in den vergangenen zwei Wochen
sträflich vernachlässigt hatte. Doch eine Frage musste noch geklärt werden. Ich
bat Kriminalrat Lehnert, in den Vernehmungsraum gehen zu dürfen. Er nickte.

Ich öffnete die Tür. Siggi winkte
mich herein. »Sie kennen Herrn Wilmut ja bereits.«

Grüner nickte, schaffte es jedoch
nicht, mir ins Gesicht zu sehen.

Ich brauchte eine Weile, bis ich
sprechen konnte. Man sitzt nicht alle Tage seinem Beinahe-Mörder gegenüber. »Warum
… haben Sie mir dieses Rätsel geschickt?«

»Die Japaner stehen für ehrenvollen
Sport«, presste er hervor, »der Gegner bekommt immer eine kleine Chance.«

»Die war allerdings sehr
klein.«

»Nicht klein genug für Sie …«

»Und warum bekam nur ich diese Chance?«

»Jeder hatte seine Chance, jeder
auf seinem Gebiet.« Er sprach jetzt klar und konzentriert. »Fedor habe ich die Chance
gegeben, Sabine zu heiraten. Er hat nur gelacht.«

»Und Hans Gegenroth?«

»Er hat mich vor der ganzen Klasse
gedemütigt und sollte sich zur Strafe vor der gesamten Öffentlichkeit bloßstellen.
Er sollte selbst eine Straftat verüben und dann ins Gefängnis gehen. Aber er hat’s
vermasselt – sein Pech. Dafür habe ich ihn öffentlich zur Schau gestellt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und Daniel hatte seine Chance bereits
zuvor bekommen«, ergänzte er, »Claudias Mutter hat ihn angefleht, zu ihrer Tochter
zurückzukehren.«

Ich stand auf. »Auch wenn diese
Personen Ihnen Unrecht angetan haben, sind sie doch nicht für Ihr verkorkstes Leben
verantwortlich.«

Er starrte auf die Tischplatte.
»Ich … ich musste alle bestrafen. Was sollte ich sonst tun, mein Leben hatte keinen
anderen Zweck mehr …«

Ich schüttelte unwillig den Kopf.

»Sie verstehen das nicht …«

»Nein, das verstehe ich allerdings
nicht.«

»Sie haben diesen Wechsel nicht
mitgemacht. Sie sind zwar hier geboren, aber im Westen aufgewachsen, die BRD war
Ihre gewohnte Umgebung, Ihre normale Lebensform. Die DDR war nur ein Ferienland
für Sie, für uns aber war sie die tägliche Realität.«

»Das stimmt. Jedem ehemaligen DDR-Bürger
gebührt dafür mein Respekt. Trotzdem rechtfertigt das keinen Mord. Und weder der
eine noch der andere Staat ist für Ihre Taten verantwortlich, nur Sie selbst!«

»Herr Wilmut?« Zum ersten Mal sah
er mich direkt an.

»Was wollen Sie denn noch?«

»Ich habe Angst …«

Ich zuckte mit den Achseln.

»… um meine Schwester. Ich habe
meiner Mutter auf dem Totenbett versprochen, mich um sie zu kümmern. Kennen Sie
solche Versprechen?«

Ich konnte nicht antworten.

»Sie braucht Freiheit. Besonders
Bewegungsfreiheit. Können Sie sich vielleicht ein wenig um Sabine kümmern?«

Ich hatte die Türklinke schon in
der Hand, drehte mich noch einmal um. »Gut, Grüner, ich kümmere mich um Ihre Schwester,
Sie haben ja noch etwas gut bei mir.«

»Abführen!«, befahl Siggi.

Das Letzte, was ich von Rico Grüner
sah, war seine hagere, schmale Gestalt, die sich über den Flur entfernte. Ich schloss
die Tür. Es war 21.32 Uhr.

 

Um genau 21.52 Uhr an diesem Freitag, den 3. September 2004, stand
ich vor Büchlers Haus in der Humboldtstraße. Endlich. Endlich konnte dieser Tag
zu Ende gehen. Dieser Tag der Verdammnis und Erhörung. Hanna öffnete. Als sie mir
in die Augen sah, wusste ich, dass etwas passiert war.

»Mutter ist tot.«

Ich nahm sie in den Arm. Sie weinte
nicht mehr. So standen wir ein paar Minuten in der Tür. ›Der Tod ist nichts Endgültiges.‹
Das hatte der Pfarrer gesagt.

»Deine Mutter hat dir etwas hinterlassen«,
sagte ich leise, »es wird dich immer an sie erinnern.« Ich legte ihr die Perlenkette
vorsichtig in beide Hände.

Hanna sah mich an. Mit einem Blick,
der Urvertrauen ausstrahlte. Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. Sie wischte
sie mit dem Handrücken ab. Dann ging sie in den Vorgarten, schnitt eine rote Rose
ab und sagte: »Hendrik, ich möchte bei dir bleiben. Für immer. Möchtest du mich
heiraten?«





Epilog

 

Mittwoch, 24. Oktober 2007. Drei Jahre später.

 

Am Mittwoch, den 24. Oktober 2007, standen Hanna und ich im Foyer des
Grünen Schlosses und warteten voller Vorfreude auf die Wiedereröffnung des frisch
renovierten Rokokosaals. Dr. Knoche kam auf uns zu. »Guten Morgen, Frau Wilmut!«,
sagte er, »guten Morgen, Hendrik!«

Nach knapp drei Jahren hatten wir
uns daran gewöhnt, als Ehepaar angesprochen zu werden. Es war ein schönes Gefühl,
ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, auch ein wenig Stolz war dabei – und Freude.
Freude an einem Leben zu zweit.

Auch mein Chef aus Frankfurt war
gekommen, dazu viele Kollegen und Ehrengäste aus ganz Deutschland sowie dem Rest
der Welt. Hanna und ich waren stolz, dabei sein zu dürfen.

Natürlich war auch Benno als Stadtrat
für Kultur und Bildung eingeladen. Er und Sophie saßen bei der Festzeremonie direkt
neben uns. Benno hatte noch lange nach dem Kendo-Schlag im Krankenhaus gelegen,
seine Schulter war gebrochen und zwei Halswirbel gestaucht. Insgesamt hatte er jedoch
enormes Glück gehabt. Und Sophie hatte tatsächlich bei der letzten Wahl ihr Kreuz
gemacht – endlich nutzte sie ihre Wahlfreiheit.

Mein linker Arm hatte noch eine
Weile Probleme gemacht. Bei dem Schlag gegen Grüners Kopf hatte sich die Bruchstelle
verschoben. Ich musste operiert werden und trug vier Wochen lang einen Gips. Aber
einen richtigen, aus echtem Gips, nicht aus Plaste.

Frau Büchler war ruhig eingeschlafen,
Hanna und Karola hatten ihre Hände gehalten. Sie wurde auf dem Weimarer Hauptfriedhof
beerdigt, direkt neben ihrem Mann, unweit meines Großvaters.

Karola war wieder nach Dresden zurückgegangen.
Sie hatte sich mit ihrem Vater versöhnt. Kurz danach verliebte sie sich in einen
acht Jahre jüngeren Mann, der bei den Grünen aktiv war. Das hätte sie nur gemacht,
um mich zu ärgern, ließ sie ausrichten.

Dr. Gründlich hatte wegen illegalen
Handels mit Medikamenten seine Zulassung als Arzt verloren, und Gunter Grasmann
war wegen des Verrats von Dienstgeheimnissen zu sechs Monaten auf Bewährung verurteilt
worden. Die Thüringer Justizbehörde hatte ihn strafversetzt. Nach Bautzen.

Albert Busche und ich hatten uns
angefreundet. Er war inzwischen im Ruhestand, besuchte mich aber regelmäßig im Studienzentrum
der Bibliothek und gab mir organisatorische Ratschläge. Besonders wenn es um die
Schenkungen des Grafen von Maltriz ging.

Jasmin Birken konnte es lange nicht
verwinden, dass ihr ein Mensch nach dem Leben getrachtet hatte. Erst nach einem
Jahr schaffte sie es, Abstand zu gewinnen. Dass sie sich frisch verliebte, half
dabei natürlich ungemein – ausgerechnet in den Sohn von Frau Meineke. Aber Liebe
fragt nicht nach dem Warum, Liebe birgt eine eigene Art von Freiheit.

Kriminalhauptkommissar Siegfried
Dorst hatte kurz nach der Auflösung der SOKO Tiefurt Geburtstag. Er verriet uns
nicht, wie alt er wurde, aber es gab ein Riesenfest, und seine Freundin Ella tanzte
auf dem Tisch. Göschke wollte ihn sogar befördern, aber nach reiflicher Überlegung
lehnte Siggi das Angebot ab. Die neue Stelle beim LKA beinhaltete zwar mehr Verantwortung,
hätte aber reine Büroarbeit bedeutet. »Ich bin der Herr meines Schicksals, bin
meiner Seele Kapitän«, zitierte er. Und Ella meinte, er brauche noch keinen
ruhigen Posten, sie halte ihn jung.

Für Sabine hatte ich eine passende
Arbeitsstelle gefunden. Sie betreute geistig Behinderte in der geschützten Werkstatt
in Kromsdorf. Dort war alles barrierefrei, und man hatte ihr nebenan sogar eine
kleine Wohnung eingerichtet. Sie hatte ihre Freiheit bekommen. Dazu eine Lebensaufgabe.
Denn Freiheit allein ist nicht alles.

Rico Grüner war für schuldfähig
erklärt worden. Der Richter hatte ihn wegen dreifachen Mordes und zweier Mordversuche
zu lebenslanger Haft verurteilt. ›Wer an die Freiheit des menschlichen Willens
glaubt, hat nie geliebt und nie gehasst‹, so schriebMarie von Ebner-Eschenbach.
Dieses Zitat brachte mich auf den Gedanken, dass Rico Grüner vielleicht schon lange
unfrei gewesen war, gefangen von seinen Rachegedanken und der Suche nach den Schuldigen.
Möglicherweise fand er in äußerlicher Unfreiheit nun sogar zu einer Art innerer
Freiheit.

Es konnte nie endgültig geklärt
werden, wodurch der Brand in der Herzogin Anna Amalia Bibliothek verursacht worden
war. Laut Gutachten des Bundeskriminalamts handelte es sich um einen Kabelbrand
hinter einer Wandverkleidung, der bereits weit fortgeschritten war, als die Rauchmelder
Alarm auslösten. Vielleicht war der Verursacher auch ein Marder. Oder ein anderes
Wesen. Bis dato wurden 35 Millionen Euro für den Aufbau der Bibliothek und die Wiederbeschaffung
von Büchern gespendet. Davon wurde auch die Restaurierung des Rokokosaals finanziert.
Einige Zeitungen stellten die Frage, ob dieses Geld nicht sinnvoller hätte angelegt
werden können. Natürlich war die Frage berechtigt. Ich persönlich brauchte aber
nur ein einziges Mal den neuen Rokokosaal zu durchschreiten, um diese Frage für
mich zu beantworten. Es bedarf keiner weiteren Erklärung, dass ich Bücher und Bibliotheken
liebe. Aber dieser Bibliothekssaal hat etwas Epochales. Er hat mich überwältigt,
hat mich mit seinen hohen Galerien und der kirchenschiffähnlichen Architektur fast
in sich aufgesaugt. Und er hat mir Schmerzen zugefügt, denn ich durfte keines der
Bücher anfassen. Er wird auch all den anderen Besuchern in den nächsten Jahren Schmerzen
zufügen, weil jeder den Saal nach einer halben Stunde wieder verlassen muss. An
jenem Tag, dem 24. Oktober 2007, beschloss ich, meine wöchentlichen Besuche im Goethehaus
mit Besuchen im Rokokosaal abzuwechseln. Dieses kleine Stück Schiller’sche Freiheit
wollte ich mir nehmen.

 

 

E n d e





Zitate zum Thema ›Freiheit‹

 

Die Kunst ist eine Tochter der Freiheit. Sie ist aber zugleich mehr
als das – sie ist auch ihre Hebamme.

Friedrich Schiller, Zweiter
Brief über die ästhetische Erziehung des Menschen

 

Ich mag verdammen, was du sagst, aber ich werde mein Leben dafür einsetzen,
dass du es sagen darfst.

Voltaire, französischer Philosoph

 

Die Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden.

Rosa Luxemburg, Freiheitskämpferin

 

Als ich das erste Mal schrieb, verspürte ich zum ersten Mal den Geschmack
der Freiheit. 

Jean Genet, zu lebenslanger
Haft verurteilter französischer Romanautor

 

Der einzige Zweck, um dessentwillen man Zwang gegen die Handlungsfreiheit
eines Mitglieds einer zivilisierten Gesellschaft rechtmäßig ausüben darf, ist, die
Schädigung anderer zu verhüten.

John Stuart Mill (Das Mill-Limit)

 

Wer an die Freiheit des menschlichen Willens glaubt, hat nie geliebt
und nie gehasst.

Marie von Ebner-Eschenbach,
österreichische Schriftstellerin

 

Es gibt keine Freiheit mehr. Es gibt nur noch verschiedene Abstufungen
von Unfreiheit.

Giovanni
Guareschi, italienischer Schriftsteller (Don Camillo und Peppone)

 

Wer seine Schranken kennt, der ist der Freie, wer sich frei wähnt,
ist seines Wahnes Knecht. 

Franz Grillparzer, österreichischer
Dramatiker und Lyriker

 

Wer anderen die Freiheit verweigert, verdient sie nicht für sich selbst.

Abraham Lincoln, amerikanischer
Staatsmann

 

Freiheit ist das Recht, anderen zu sagen, was sie nicht hören wollen.

George Orwell, britischer Schriftsteller

 

Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.

Konfuzius, chinesischer Philosoph

 

Freiheit bedeutet Verantwortlichkeit; das ist der Grund, weshalb viele
Menschen sich vor ihr fürchten. 

George Bernard Shaw, irischer
Satiriker, Nobelpreis für Literatur 1925

 

Man muss sich die Freiheit nehmen. Sie wird einem nicht gegeben. 

Meret Oppenheim, deutsch-schweizerische
surrealistische Künstlerin

 

Alterius non sit, qui suus esse potest.

(Einem anderen gehöre nicht, wer
sein eigener Herr sein kann) 

Wahlspruch des Paracelsus

 

Ich bin der Herr meines Schicksals; bin meiner Seele Kapitän. 

Ernest Henley, englischer Schriftsteller
und Journalist

 

Die Freiheit spürt nicht, wer nie unter Zwang gelebt hat. 

Fernando Pessoa, portugiesischer
Schriftsteller (Das Buch der Unruhe)

 

Unser Leben ist, wie das Ganze, in dem wir enthalten sind, auf eine
unbegreifliche Weise aus Freiheit und Notwendigkeit zusammengesetzt. 

Johann Wolfgang von Goethe
(Dichtung und Wahrheit)
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